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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen. Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre 
  Gestalt wandeln kann und seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, 
  die Sterblichen zu beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird 
  dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer.


  Er schont das Leben von Mathrigo, dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche 
  Callista zu retten. Daraufhin verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und 
  eine gefährliche Odyssee durch Raum und Zeit beginnt …


  Zahlreiche Abenteuer führen schließlich zur Neugründung des 
  Wandererordens – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr 
  alleine. Nach und nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der 
  Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista: Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend eine 
  Lu'cen war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval: Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, der 
  lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim: der intelligente Menschenaffe ist der Letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand.


  Tattoo: ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen übersät 
  ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann, Nara Yannick und Cassius Alienus: sie sind 
  die neusten Mitglieder im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten 
  Weltkriegs und traf schon früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf 
  seine Rückkehr. Nara hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, 
  ehe sie in das Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde. Cassius war Gladiator 
  im Alten Rom.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. 
  Er kehrte dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem 
  er den Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra 
  aufzog. Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt … zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich 
  täuschte, muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich 
  wieder gegenübersteht.


  Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und lüftet das Geheimnis 
  seiner Herkunft. Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, um den perfekten 
  Krieger zu kreieren – den Mesh'rul, der als sagenhafter Vernichter der 
  Sterblichen gilt. Torn stand vor einer schweren Aufgabe: Er musste über 
  Krellrim richten, da der den Pfad der Blutrache beschritt, indem er seine Waffenbrüder 
  belog und täuschte. Mit radikalen Mitteln gelang es ihm, Carnia zu töten, 
  ehe Torn und die anderen ihn auf die Festung am Rande der Zeit zurückholten 
  – dort wartete er auf seine Verurteilung. Mathrigo hingegen überlebte 
  Krellrims Attacke; allein, ohne Carnia, blieb er im Alten Rom zurück und 
  begab sich auf den Weg ins Cho'gra, wo er sich General Nagor zum Schein unterwarf.


  Die Grah'tak starteten inzwischen eine Invasion des Planeten Calah. Fast alle 
  Wanderer reisten hin – und es gab Opfer. Alle halten Nara Yannick für 
  tot. In Wirklichkeit konnte sie sich zusammen mit dem jungen Calahi-Krieger 
  Gwarain in ein unterirdisches Felsenlabyrinth retten.


  Etwas später bricht Torn nach Calah auf. Unter seiner Führung formiert 
  sich das Heer der Calahi noch einmal zur Schlacht gegen die Grah'tak – 
  das Bündnis ist siegreich, und unter Torns Hand stirbt Sarim.


  Mathrigo unterdessen nutzt Sarims Tod, um die Legion des Grauens zu reaktivieren 
  und reist dazu auf den Exilplaneten Keforia. Dort lässt er sich schließlich 
  zum Alleinherrscher Grah'tak ausrufen und baut Keforia zu seinem neuen Machtzentrum 
  aus. Damit einher geht die Zerstörung des Cho'gra im Immansium.


  Nach dem Bruch Torns mit den Lu'cen muss sich das Wandererkorps einem drohenden 
  Kollaps des Zeitenflusses widmen und reist dazu auf die Erde zur Zeit der Antike. 
  Im alten Rom treffen sie schließlich auf ihren alten Feind Shizophror, 
  der aber ins Cho'gra flüchten kann und in einem unbarmherzigen Duell General 
  Nagor tötet.


  Die Zerstörung des Cho'gra auf Erden erschüttert das Omniversum wie 
  seit Äonen nicht mehr, sodass selbst die Zeitenfeste zerbricht und die 
  Mitglieder des Wandererkorps voneinander trennt.


  Auch die Grah'tak bekommen die Veränderung zu spüren: Der Zusammenbruch 
  des Cho'gra schleudert Shizophror ins Shanghai des Jahres 1880. Carnia, die 
  in dessen Innern die Kontrolle über den Killerdämon übernommen 
  hat, beginnt mit einem blutigen Feldzug.


  Nach dem Zerfall der Festung am Rand der Zeit, geht ein Bruchstück davon 
  auf dem fremden Planeten Ceyffar nieder, wo es von den Grah'tak bereits seit 
  mehreren Jahrhunderten erwartet wurde. Die Wanderer können eine Eroberung 
  ihres Stützpunkts abwehren, finden sich aber mit einer Reihe rätselhafter 
  Fragen konfrontiert.


  Woher hatten die Dämonen ihr Wissen von der bevorstehenden Katastrophe? 
  Und was hat es mit der »Ewigen Prophezeiung« auf sich, von der sich 
  auch eine Abschrift in unmittelbarer Nähe der Lichtkrieger befinden soll? 
  Schnell wird klar, dass der Schlüssel zur Lösung dieser Fragen in 
  Tattoos Vergangenheit liegt …


  Auf Calah unterdessen erwacht der alte Wanderer Carfeli aus einem Jahrtausende 
  überdauernden Schlaf, und gemeinsam mit Nara Yannick, die sich zusehends 
  in eine Mutation aus Mensch und Schlange verwandelt, stürzt er das Volk 
  von Calah in einen blutigen Bürgerkrieg.


  Auf dem zweiten Festungsbruchstück trifft North schließlich auf Krellrim 
  und Sarjina. Doch die Wiedersehensfreude währt nur kurz – das Bruchstück 
  droht von drei Sonnen zerstört und von mutierten Grah'tak überrannt 
  zu werden. Es bleibt nur das Abschalten der Festung. Sarjina bleibt zurück, 
  während Nroth und Krellrim nach Calah fliehen …


  Während Torn und Tattoo der Bestie von Shanghai nachspüren, treffen 
  sie auf einen mysteriösen Mann, der der Urheber von Tattoos Körperbemalung 
  ist. Das dessen Schicksal auch mit dem Shizophrors verbunden ist, ahnt niemand 
  – und nur mit großer Mühe gelingt es den Wanderern, zu überleben 
  und zu entkommen.


 

 


  »Eiden proi spiroi, sei viden speculon.


  Nai altrai malum poi stan swanocula.«


  »Sei reinen Geistes, wenn du in den Spiegel blickst.


  Denn ansonsten könnte dir das Böse Aug in Aug gegenüberstehen.«


  Inschrift auf der Eingangspforte


  des Kristalltempels auf Cendoyy-13
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Lauf meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in einem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte …


 

 

Prolog

 


  Ceyffar


  Einschlagkrater des Festungsbruchstücks


  Das Kollektiv der NaaZ-Unum hat sich beinahe vollständig zusammengefunden. 
  Zehntausende gallertartige Kugelleiber haben unzählige Extremitäten 
  aus der Oberfläche ihrer Körper wachsen lassen, mit denen wir nun 
  untereinander Kontakt aufnehmen. Gemeinsam sind wir zum Großen Gremium 
  verschmolzen.


  Alleine sind wir nichts – nur vereint sind wir stark.


  Jeder einzelne von uns ist winzig. Kaum größer als ein Wassertropfen. 
  Erst durch den Zusammenschluss erreichen wir eine amorphe Gestalt, deren Dimension 
  annähernd dem Format eines Trinaden, Menschen oder einer vergleichbar intelligenten 
  Lebensform, die auf diesem Planeten beheimatet ist, gleichkommt. Trotzdem ist 
  jedes Teilstück der NaaZ-Unum ein Individuum, das auch für sich alleine 
  überlebensfähig ist. Aber erst im Kontakt mit unseren Artgenossen 
  gelangen wir zu einem kollektiven Bewusstsein, in dem unser gesamtes Wissen 
  und der Erfahrungsschatz ganzer Generationen vereint sind. Wir sind dazu in 
  der Lage, zu sehen, zu hören, zu wittern und zu schmecken. Diese Sinne 
  helfen uns bei der Jagd nach Beute, aber zur Kommunikation benötigen wir 
  sie nicht. Untereinander verständigen wir uns mit Berührungen. Durch 
  physischen Kontakt geben wir Informationen in ihrer reinsten Form weiter, ohne 
  dass deren Inhalt durch ungenaue Formulierungen oder missverständliche 
  Bedeutungsüberlagerungen verfälscht werden könnte. Miteinander 
  verbunden bilden wir ein neuronales Netzwerk, dessen Kenntnisstand durch den 
  Einsatz jedes einzelnen Mitglieds des Kollektivs immer weiter wächst.


  Deine Kraft gehört der Gemeinschaft – denn nur sie kann den Fortbestand 
  der NaaZ-Unum garantieren.


  Über lange Zeit hat sich das Große Gremium im Abstand 
  von zehn Tag-Nacht-Wechseln zusammengefunden. Doch das ist nun anders. Tiefgreifende 
  Veränderungen unseres Lebensraums haben es notwendig werden lassen, den 
  Rhythmus unseres Verschmelzens zu verkürzen. Eine riesige Feuerkugel ist 
  vom Himmel gestürzt und auf dem Gebirgszug niedergegangen, der den NaaZ-Unum 
  immer als Unterschlupf gedient hat. Das Goom-Irrit – die unterirdische 
  Nestblase – ist eingestürzt. Dieses Schutzes beraubt, ist höchste 
  Wachsamkeit nötig, um die Existenz des Kollektivs zu sichern. Späher 
  sind pausenlos unterwegs, um das Große Gremium mit Informationen 
  und Lageberichten zu versorgen.


  Die Welt der NaaZ-Unum ist in Unordnung geraten. Einst war das Gebirge ein einsamer 
  Ort, an den sich nur selten ein Einwohner der Städte und Dörfer verirrt 
  hatte. Doch seit der Flammenkoloss den Krater in den Berg gerissen hat, hat 
  sich das grundlegend geändert. Unsere Kundschafter haben herausgefunden, 
  dass der niedergegangene Gigant Lebewesen in seinem Innern beherbergte. Doch 
  deren Anzahl fällt gegen die Menge der Kreaturen, die durch den Absturz 
  angelockt wurden, kaum ins Gewicht. Horden von ihnen drängen von allen 
  Seiten an das gestrandete Wrack heran, dessen Bewohner nichts unversucht lassen, 
  sich gegen die Attacken zur Wehr zu setzen. Angst und Verzweiflung hängen 
  wie ein eisiger Hauch des Winters in der Luft. Doch der Widerstand ist in der 
  gewaltigen Woge rasender Wut und Mordgier, die die Atmosphäre in Brand 
  zu setzen droht, immer weniger auszumachen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, 
  bis die Verteidiger des havarierten Himmelsfahrzeugs der gegnerischen Übermacht 
  nichts mehr entgegenzusetzen haben werden.


  Für einen kurzen Moment durchströmt ein Gedanke das Große 
  Gremium: Sollen die NaaZ-Unum in das Geschehen eingreifen?


  Doch die Idee wird genauso schnell wieder verworfen, wie sie zuvor aufgekommen 
  ist. Ein Grundsatz unserer Spezies ist, uns niemals in Dinge oder Vorkommnisse 
  einzumischen, die mit dem Schicksal der NaaZ-Unum nicht unmittelbar verknüpft 
  sind. Jedes andere Vorgehen würde nur ein unnötiges Risiko bedeuten.


  Dein Handeln ist frei – solange es keine Bedrohung für die Sicherheit 
  des Kollektivs darstellt.


  Nach unseren bisherigen Beobachtungen gelten die Aggressionen der in die 
  Kampfhandlungen verwickelten Parteien ausschließlich dem jeweiligen Gegner. 
  Eine Ausweitung der Gefechte auf die Gemeinschaft der NaaZ-Unum scheint – 
  zumindest vorläufig – nicht beabsichtigt zu sein. Es besteht sogar 
  die Möglichkeit, dass den Kontrahenten unsere Existenz bisher noch völlig 
  verborgen geblieben ist. Diesen Vorteil dürfen wir unter keinen Umständen 
  durch unvorsichtiges Handeln unnötig aufs Spiel setzen. Das Große 
  Gremium kommt zu dem Entschluss, dass unauffälliges Agieren ab sofort 
  oberste Priorität hat, um so die Gefahr einer Entdeckung durch die Invasoren 
  so gering wie möglich zu halten.


  Die Entscheidung über das weitere Vorgehen ist gerade gefallen, als sechs 
  Späher von ihrem Erkundungsflug zurückkehren. Sie verschmelzen innerhalb 
  von Sekunden mit dem Rest des Kollektivs. Sofort breitet sich die Kenntnis der 
  von ihnen gesammelten Informationen in der Gesamtheit des Großen Gremiums 
  aus.


  Über die in die Kämpfe verstrickten gegnerischen Parteien gibt es 
  keine neuen Erkenntnisse. Doch die Kundschafter haben eine andere Entdeckung 
  gemacht, die unsere Gemeinschaft in einen Zustand freudiger Erregung versetzt.


  Sie sind auf eine Nahrungsquelle unvorstellbaren Ausmaßes gestoßen.


  Aas.


  Eine Köstlichkeit.


  Seit jeher haben sich die NaaZ-Unum bevorzugt von den sterblichen Überresten 
  anderer Lebewesen ernährt. Je weiter das Stadium der Zersetzung dabei fortgeschritten 
  war, desto besser. Oft hatten einzelne Mitglieder der Gemeinschaft lange Strecken 
  zurückgelegt, um an einen solchen Leckerbissen zu kommen. Umso erfreulicher 
  ist die Nachricht, dass sich die Fundstelle in unmittelbarer Nähe der Felsennische 
  befindet, in die sich das Große Gremium nach der Zerstörung 
  des Goom-Irrit zurückgezogen hat. Die Späher haben herausgefunden, 
  dass diejenigen Kämpfer der von außen heranrückenden Horden, 
  die den Angriff auf das niedergestürzte Himmelsschiff nicht überleben, 
  einem rasanten Zerfallsprozess unterworfen sind. Nach ihrem Tod zersetzen sie 
  sich in innerhalb weniger Augenblicke in zähflüssigen Schleim. Eine 
  Substanz, die dem Gallert, aus dem wir selbst bestehen, nicht unähnlich 
  ist. Die Aussicht, Nahrung zu uns nehmen zu können, ohne dass dabei aufwendige 
  Verdauungsvorgänge notwendig werden, ist mehr als verlockend. Gerade nach 
  dem Verlust der Nestblase ist Futterbeschaffung, bei der der dabei investierte 
  Energieaufwand auf ein Minimum reduziert werden kann, für das Kollektiv 
  von existenzieller Bedeutung.


  Der Beschluss, zu der Bodenkuhle aufzubrechen, in der sich der Schleim bereits 
  zu einem kleinen See gesammelt hat, wird augenblicklich getroffen.


  Der Einzelne ist entbehrlich – die Gesamtheit des Schwarms darf keinen 
  Schaden nehmen.


  Um das Risiko, bei einem überraschenden Angriff vernichtend geschlagen 
  zu werden, so gering wie möglich zu halten, werden die Mitglieder unserer 
  Gemeinschaft den Weg zur Futterstelle allein auf sich selbst gestellt zurücklegen. 
  Die Extremitäten lösen sich voneinander.


  Obwohl sich an meinem Bewusstsein nichts ändert, scheint die Welt um mich 
  herum plötzlich größer zu werden. Bedrohlicher. Ohne die direkte 
  Verbindung zum Kollektiv wird mir meine eigene Verletzlichkeit plötzlich 
  schmerzhaft bewusst. Ich sehne mich danach, wieder mit der Gemeinschaft zu verschmelzen. 
  Aber ich bin mir auch über die Verantwortung im Klaren, die ich gegenüber 
  meinen Artgenossen trage. Was immer ich auch tue, mein oberstes Ziel muss es 
  sein, alles in Erfahrung zu bringen, was Einfluss auf den Fortbestand unserer 
  Gemeinschaft nehmen könnte.


  Um mich herum haben unzählige meiner Gefährten bereits Flügel 
  aus ihren Körpern wachsen lassen und sich in die Luft erhoben. Ich tue 
  es ihnen gleich, dann schließe ich mich ihnen an. Wir finden ohne jede 
  Schwierigkeit zum Futterplatz, denn die Späher haben den Weg dorthin nach 
  ihrer Rückkehr in unser kollektives Bewusstsein eingepflanzt. Am Rand des 
  Tümpels sinken wir auf den feuchten Stein. Der Boden erbebt unter dem Kampfgetümmel, 
  das rings um uns tobt. Doch da es keine Anzeichen für eine unmittelbare 
  Bedrohung gibt, forme ich einen Teil meiner Außenhülle zu einem rüsselartigen 
  Fortsatz. Das vordere Ende in den dickflüssigen Schleim getaucht, beginne 
  ich zu saugen.


  Kaum habe ich die ersten Moleküle der Mahlzeit in mich aufgenommen, setzt 
  eine Wirkung ein, deren Intensität mich vollkommen unvorbereitet trifft.


  Mein Inneres scheint zu explodieren.


  Für einen Sekundenbruchteil fürchte ich, dass ich mich vergiftet habe. 
  Ich suche verzweifelt nach einer Möglichkeit, meine Artgenossen vor der 
  drohenden Gefahr zu warnen. Doch dann begreife ich, dass ich mit meiner ersten 
  Einschätzung falsch gelegen haben muss. Eine Vergiftung hätte zweifellos 
  eine Schwächung oder Zerstörung meines Organismus zur Folge. Aber 
  ich fühle Stöße ungeheurer Energie durch meinen Leib fluten, 
  wie ich sie noch niemals zuvor verspürt habe. Es ist nicht die Art von 
  Kraftschub, die Nahrungsaufnahme gewöhnlicherweise mit sich bringt.


  Ich fühle mich, als würde mein Innerstes vollständig zerstört 
  – nur, um dann im nächsten Moment durch etwas Anderes wieder aufgebaut 
  zu werden. Es ist stark. Es ist fremd. Und es ist … widersprüchlich. 
  So wie ein schwarzes Feuer, dessen dunkle Flamme alles, was mit ihr in Berührung 
  gerät, in eisiger Kälte verbrennt. Gleichzeitig setzt Hunger ein. 
  Eine rasende Gier tobt durch jede Faser meines Körpers. Eine Gier, die 
  danach brüllt, mehr von dem zu bekommen, wodurch sie entstanden ist: der 
  Schleim aus dem Tümpel.


  Ich sehe mich um und entdecke, dass es meinen Artgenossen genauso ergangen ist, 
  wie mir selbst. Sie drängen von allen Seiten an den See heran, um sich 
  an der wabernden Masse zu laben. Dieser Anblick lässt mich vor Aggression 
  erbeben. Wenn sich die restlichen Schwarmmitglieder mit rauschhafter Besessenheit 
  über den Schleim hermachen, wird dann genug für mich übrigbleiben? 
  Dieses Risiko werde ich auf keinen Fall eingehen!


  Zusätzlich zu dem Rüssel lasse ich mehrere spitze Dornen aus meinem 
  Körper wachsen. Dann dränge ich mich durch die Reihen meiner Konkurrenten, 
  um mir meinen Anteil an der Mahlzeit zu sichern. Dass ich dabei mehrere meiner 
  Artgenossen aufschlitze, ist mir gleichgültig. Endlich habe ich mir einen 
  Platz erkämpft, an dem ich freien Zugang zu den zähflüssigen 
  Überresten der gefallenen Krieger habe. Ich tauche den Rüssel tief 
  hinein und beginne zu saugen. Jeder Schluck wird zu einem köstlichen, verbotenen 
  Genuss. Ein Feuerwerk aus schwarzem Licht lässt die Umgebung rings um mich 
  verschwimmen.


  Ich weiß nicht wie viel Zeit vergangen ist, als ich schließlich 
  wieder wie aus einem Traum erwache. Der Schleim ist vollständig verschwunden. 
  Aufgefressen. Dafür ist der Bereich des Felsenbeckens nun übersät 
  von unzähligen meiner toten Artgenossen. Umgebracht von Ihresgleichen bei 
  einem rücksichtslosen Kampf um das Futter. Nur den Stärksten ist es 
  gelungen, ihren Hunger zu stillen.


  Die Gemeinschaft der NaaZ-Unum ist um die Hälfte dezimiert, als wir kurz 
  darauf erneut zum Großen Gremium verschmelzen. Die Extremitäten 
  grob ineinander verhakt, erkennen wir, dass jedes Mitglied des Kollektivs dieselbe 
  Erfahrung durchlebt hat: Zügelloser Appetit, der in einer alle Sinne betörenden 
  Ekstase gipfelte. Obwohl die Zahl der Schwarmmitglieder stark abgenommen hat, 
  spüren wir keine Anzeichen von Schwäche. Im Gegenteil, die NaaZ-Unum 
  fühlen sich stark wie niemals zuvor. Denn etwas Dunkles, Mächtiges 
  hat sich über unser Bewusstsein gestülpt und versorgt uns von dort 
  mit pulsierender Energie.


  HASS!


 

 

1.

 


  Ceyffar


  »Es ist ein Triumph.« Mathrigos Rücken straffte sich. »Wie 
  lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet. Viel zu lange. Doch nun ist endlich 
  der Moment gekommen, dem ich seit ewigen Zeiten entgegengefiebert habe: Die 
  Brut der Wanderer wird meine Macht mit aller Härte zu spüren bekommen! 
  Sie werden wie verletzte Tiere winseln, dass ich sie von ihren Qualen erlöse.« 
  Die Vorstellung entlockte ihm ein gehässiges Lachen. »Doch ich alleine 
  werde entscheiden, ob und wann ihnen diese Gnade zuteilwird.«


  Der Oberbefehlshaber über die Slag'horr'tak wandte seine Aufmerksamkeit 
  dem Heer von Dämonenkriegern zu, die dem gestrandeten Bruchstück entgegen 
  stürmten. Triumph war nur eine äußerst unzureichende Beschreibung 
  für das Gefühl, das der Anblick in seinem Innern auslöste. Wie 
  hätte es auch anders sein sollen? Schließlich waren sein eigenes 
  Schicksal und das der Festung schon seit unermesslich langer Zeit eng miteinander 
  verstrickt. Als er, in der Ära der »Alten Allianz«, selbst noch 
  ein Wanderer gewesen war, war sie der Stützpunkt gewesen, von dem aus er 
  zu zahllosen Gefechtseinsätzen aufgebrochen und auch wieder zurückgekehrt 
  war.


  Nachdem er die Seiten gewechselt und sich zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Grah'tak aufgeschwungen hatte, war die Bastion zum Unterschlupf 
  seiner Feinde geworden. Jahrmillionen später hatte eine von ihm selbst 
  installierte Vorrichtung das alte Cho'gra auf der Erde zerstört und damit 
  ein Beben ausgelöst, dessen Auswirkungen sämtliche Dimensionen erschüttert 
  hatten. Deshalb war die Festung am Rand der Zeit zerbrochen und aus dem Numquam 
  geschleudert worden. Eines der Bruchstücke war auf Ceyffar niedergegangen 
  – und stand nun kurz davor, in die Hände der dämonischen Horden 
  zu fallen.


  Das Oberhaupt der Grah'tak fühlte sich wie ein Spieler, dem, nach endlosem 
  Taktieren, erzielten Teilerfolgen und schmerzlichen Niederlagen, nun nur noch 
  ein einziger Zug fehlte, um die Partie endgültig für sich zu entscheiden. 
  Genugtuung durchströmte jede Faser seines geklonten Körpers, als Mathrigo 
  daran dachte, dass die Besitznahme des gegnerischen Stützpunkts nun unmittelbar 
  bevorstand. »Halte dich bereit, Drr-kim«, befahl der Herrscher über 
  das neue Cho'gra. »Deine Aufgabe wird es sein, nach der Eroberung der Festung 
  die Wanderertechnologie zu erforschen und für uns nutzbar zu machen.«


  Doch es erfolgte keine Antwort.


  Als Mathrigo sich suchend umwandte, registrierte er, dass der Dokat noch immer 
  bei Max Hartmann stand. Gemeinsam hatten sie den Wanderer in einen Hinterhalt 
  gelockt. Mit einem Energieimpuls seiner dunklen Macht hatte der Grah'tak-Anführer 
  dessen Plasmarüstung ihrer Kraft beraubt und den einstigen Wehrmachtssoldat 
  außer Gefecht gesetzt.1 Doch im Gegensatz zu seinem Herrn, der schnell 
  das Interesse an der wehrlosen Beute verloren hatte, dachte der dämonische 
  Wissenschaftler für keine Sekunde daran, den Lichtkrieger wieder aus seinen 
  Fängen zu lassen.


  »Ihr habt mir meine Kutte genommen«, kreischte Drr-kim mit seiner 
  grellen, krächzenden Stimme, »dir soll es nicht besser ergehen.« 
  Da die Plasmarüstung des Wanderers zu einem matt schimmernden Plasmaball 
  zusammengeschmolzen war, der nun neben ihm am Boden lag, war es für den 
  Dokaten nicht schwer, seinem geschwächten Widersacher auch noch den letzten 
  Rest der zerfetzten Kleidung vom Leib zu reißen. Während seine Klauen 
  immer wieder voller Wut niederfuhren, achtete der gelehrte Grah'tak sorgfältig 
  darauf, seinen Gegner nicht tödlich zu verletzen, sondern ihm mit seinem 
  messerscharfen Krallen lediglich schmerzhafte Schrammen zuzufügen.


  Drr-kim war so in sein rasendes Treiben vertieft, dass er das laute Pfeifen 
  erst bemerkte, als es für eine Reaktion schon zu spät war. Das Geräusch 
  wurde rasch schriller und intensiver. Der Dokat wirbelte herum, als auch schon 
  Dröhnen und Krachen einsetzte. Gesteinsbrocken begannen vom Himmel zu regnen.


  Ein wütender Aufschrei entfuhr Mathrigos Kehle. Er vermischte sich mit 
  dem Fluch, den der Grah'tak-Wissenschaftler ausstieß, als er begriff, 
  was da vor sich ging. Die Felsstücke, die wie riesige Hagelkörner 
  auf sie niederprasselten, waren Geschosse, die von außerhalb des Kraters 
  in den neu entstandenen Trichter geschleudert wurden. Wie um seine Vermutung 
  zu bestätigen, setzte nun der Lärm Hunderter rennender Lebewesen ein, 
  der von einem vielstimmigen Kampfschrei übertönt wurde.


  Wieder das zischende Pfeifen.


  Ein kantiges Etwas, halb so groß wie Drr-kims Brustkorb, raste heran. 
  Einen Wimpernschlag später traf es den Dämon gegen die Schulter. Der 
  Grah'tak brüllte auf, als ihm der rechte Arm vom Körper getrennt wurde. 
  Der ursprüngliche Schmerzenslaut ging schnell in ein rasendes Wutgeheul 
  über. Aus der Wunde quoll kein schwarzes Blut. Auch das abgeschlagene Körperteil 
  zerfiel nicht zu Schleim, sondern krallte sich mit seinen Klauen im Untergrund 
  fest.


  Ein weiterer Hagelschauer aus Geschossen setzte ein.


  Steinerne Bomben schlugen rings um die beiden Dämonen und ihren Gefangenen 
  ein. Inmitten der zweiten Angriffswelle tauchte ein Heer zerrissener Gestalten 
  am Kraterrand auf. Ceyffarianer. Eine Armee aus Menschen und Trinaden. Männer, 
  Frauen, Spender und Brüter – sie alle hatten sich zusammengefunden, 
  um sich mit dem Mut der Verzweiflung gegen die dämonischen Invasoren zu 
  wehren, die ihren Planeten seit dem Absturz des Festungsbruchstücks heimsuchten. 
  Ihre Waffen waren im Vergleich zu den infernalischen Tötungsinstrumenten, 
  über die ihre Gegner verfügten, geradezu primitiv. Einige von ihnen 
  hielten Speere, Äxte oder Dolche in den Händen. Andere hatten auf 
  einfache Messer, gabelartige Ackergeräte oder auch nur brennende Fackeln 
  zurückgegriffen. Erst nachdem das Heer an der Kante des neuentstandenen 
  Talkessels Aufstellung genommen hatte, zeigte sich, dass die Ceyffarianer doch 
  auch über größeres Kriegsgerät verfügten.


  Hinter der versammelten Truppe kamen mehrere Dutzend hölzerner Konstruktionen 
  zum Vorschein, die von weiteren Planetenbewohnern mit vereinten Kräften 
  den Berg hinaufgeschafft worden waren. Schleudern und Katapulte. Die meisten 
  davon wirkten eilig zusammengezimmert. Ihnen war deutlich anzusehen, dass sie 
  kaum in der Lage sein würden, größere Brocken damit abzufeuern, 
  als den, der Drr-kim zum Verhängnis geworden war. Lediglich eine der Schleudern 
  überragte die anderen Wurfgeschütze um das Dreifache. Fünf Männer 
  zurrten die Räder der Maschine auf dem Boden fest, während drei Spender 
  bereits den Schleuderarm spannten.


  »Dieses elende Geschmeiß!« Mathrigos donnernde Stimme übertönte 
  den allgegenwärtigen Lärm. »Wie können diese jämmerlichen 
  Maden es wagen, sich gegen mich aufzulehnen? Das sollen sie bitter bereuen!« 
  Für den Herrn des Cho'gra kam der Angriff der Sterblichen völlig überraschend. 
  Nicht, dass er die Offensive der Ceyffarianer als echte Bedrohung angesehen 
  hätte – ihm war klar, dass die primitiv ausgerüstete Kampfgemeinschaft 
  gegen seine dämonischen Heerscharen etwa so wirkungsvoll sein würde, 
  wie ein Wassertropfen in der Hölle. Aber das Auftauchen der sterblichen 
  Truppe bedeutete eine lästige Störung, die ihn bei seinem eigentlichen 
  Ziel, der Erstürmung des Festungsbruchstücks, nur unnötig Zeit 
  kosten würde.


  Der Anführer der Grah'tak bellte einen zornigen Befehl.


  Sofort machte eine Gruppe von Morg'reth, die sich gerade im Anflug auf die abgestürzte 
  Station befunden hatte, in der Luft kehrt und steuerte den oberen Rand des Talkessels 
  an. Auf dem Boden schloss sich ihnen eine halbe Hundertschaft aus Re'thruk'ul 
  und Slag'horr'tak an.


  Die heranrückenden Dämonen lösten hektisches Treiben in den Reihen 
  der Ceyffarianer aus. Katapulte wurden eilig geladen und abgefeuert. Mit einem 
  Kriegsschrei auf den Lippen, stürmten die ersten sterblichen Kämpfer 
  über die Abbruchkante des Trichters ihren Widersachern aus dem Subdaemonium 
  entgegen.


  Den meisten Morg'reth gelang es, den steinernen Geschossen durch geschickte 
  Flugmanöver auszuweichen. Lediglich drei der geflügelten Grah'tak 
  wurden von scharfkantigen Brocken getroffen. In ihren ledernen Schwingen waren 
  faustgroße Löcher zu erkennen, wo empor geschleuderte Felsstücke 
  die Haut durchbohrt hatten. Doch die Verletzungen konnten sie weder stoppen, 
  noch in ihrer Bewegungsfähigkeit behindern. Ganz im Gegenteil, die Treffer 
  steigerten ihre Angriffslust zu rasender Wut.


  Der erste Dämon stieß mit einem schrillen Kreischen im Steilflug 
  herab. Die auf ihn gerichteten Speere mähte er mit einem einzigen Prankenhieb 
  einfach beiseite. Dann gruben sich seine Klauen in die Schultern eines Spenders 
  inmitten der gegnerischen Reihen. Ein Flügelschlag genügte, um sein 
  vor Schmerz und Angst brüllendes Opfer vom Boden in die Luft zu zerren. 
  Nur wenige Meter über den Köpfen seiner sterblichen Kameraden begann 
  der Morg'reth seine Beute bei lebendigem Leib auszuweiden. Ein Regen aus Blut, 
  Hautfetzen und Eingeweiden ging auf die ceyffarianischen Kämpfer nieder. 
  Die beiden Gesichter des Trinaden waren zu schmerzverzerrten Fratzen entstellt, 
  als der Dämon den Kopf einfach in die Menge unter sich fallen ließ.


  Mittlerweile waren weitere Morg'reth herangekommen. Zwei Flammenpeitschen, die 
  in das Heer der Sterblichen schlugen, verpesteten die Luft mit dem Gestank von 
  verbranntem Fleisch. Unter den Ceyffarianern brach Panik aus. Dutzende von ihnen 
  versuchten sich hinter Geröllhaufen und Felsvorsprüngen in Sicherheit 
  zu bringen. Doch für die meisten von ihnen war die Flucht schon nach wenigen 
  Metern zu Ende, weil ihnen ein aus dem Flug ausgeführter Hieb mit einer 
  Brak'tar-Axt den Schädel spaltete, ein Dämonenspeer gleich mehrere 
  Leiber aufspießte oder ein Prankenhieb ihre Körper in eine formlose, 
  blutige Masse verwandelte.


  Als die Planetenbewohner, die bisher noch von den Angriffen verschont geblieben 
  waren, das Massaker sahen, das die Grah'tak unter ihren Kampfgefährten 
  anrichteten, drängten sie heran, um ihren Freunden beizustehen. Aber mittlerweile 
  hatten auch die dämonischen Bodentruppen das Schlachtfeld am Rand des Talkessels 
  erreicht. Slag'horr'tak und Re'thruk'ul stürmten brüllend in die gegnerischen 
  Reihen.


  Mit mörderischen Waffen, dolchartigen Zähnen und messerscharfen Klauen 
  zogen sie eine blutige Schneise in die Gruppe ihrer sterblichen Kontrahenten. 
  Die hatten der Attacke nur wenig entgegenzusetzen. Es dauerte nur wenige Minuten, 
  bis das Gebiet um den Kratereinstieg so hoch mit Leichenteilen bedeckt war, 
  dass die Horden des Subdaemoniums wie durch einen blutigen Sumpf wateten.


  »Lasst keinen entkommen!«, feuerte Mathrigo seine Truppen an. »Rottet 
  das sterbliche Ungeziefer aus! Sie haben es gewagt, mir – und damit auch 
  euch – in den Rücken zu fallen! Das sollen sie büßen! Zeigt 
  ihnen, wer die wahren Herren von Ceyffar sind! Vernichtet die Rebellen! Selbst 
  wenn ihr dafür das gesamte Volk dieses erbärmlichen Planeten ausrotten 
  müsst!«


  »Es liegt mir fern, Euch zu kritisieren, großer Gebieter«, wandte 
  eine kreischende Stimme nicht weit von ihm ein, »aber haltet Ihr das wirklich 
  für ein gute Idee?«


  Der Anführer sämtlicher Grah'tak im Immansium fuhr herum. »Wie 
  meinst du das?«, wollte er von dem nackten Wesen wissen, das nur wenige 
  Meter entfernt von ihm stand. »Willst du meine Fähigkeiten als Kriegsherr 
  etwa in Frage stellen?«


  »Das würde ich mir niemals erlauben«, beteuerte Drr-kim sofort. 
  Unter dem strengen Blick des obersten Dämonenführers kam er sich noch 
  nackter vor. Ohne seine Kutte bot er ein Bild, das im krassen Gegensatz zum 
  Potential seiner geistigen Fähigkeiten stand. Schon der Mangel an purer 
  Körpergröße ließ ihn zu einer wenig beeindruckenden Erscheinung 
  werden. Doch der ausgezehrte Leib und die dürren Glieder, die mit einer 
  grauen runzeligen Haut überzogen waren, ließen ihn aussehen wie etwas, 
  das seiner schützenden Schale beraubt worden war, bevor man es den verächtlichen 
  Blicken seiner Umgebung ausgesetzt hatte. »Aber Ihr solltet bedenken, dass 
  dieser Planet von Keforia aus relativ schnell zu erreichen ist. Wenn Ihr ihn 
  als Sklavenreservoir benutzen wollt, solltet Ihr vermeiden, dass die Bevölkerung 
  so weit dezimiert wird, dass eine Nachzucht von sterblichem Arbeitsmaterial 
  nicht mehr möglich ist.«


  Der Dokat hielt eine Krallenhand über die Wunde an der Schulter, als sei 
  dies ein zusätzlicher Makel, den es zu verbergen galt.

 


  Max Hartmann verfolgte die Szenerie in einigem Abstand voller Abscheu. Selbstverständlich 
  war auch ihm das Gemetzel, das die Grah'tak am oberen Gebirgsrand veranstalteten, 
  nicht verborgen geblieben. Das Heer der Planetenbewohner, das dort unerwartet 
  in das Geschehen eingegriffen hatte, stand auf verlorenem Posten. Obwohl die 
  Ceyffarianer letztendlich überhaupt nicht wissen konnten, was auf dem Grund 
  des Kraters vor sich ging, waren sie schon allein durch ihren Kampf gegen die 
  dämonischen Horden zu Verbündeten der Wanderer geworden. Umso mehr 
  schmerzte den ehemaligen Weltkriegssoldaten die Erkenntnis, dass der provisorisch 
  zusammengestellte Trupp ohne entsprechende Unterstützung gegen die Gegner 
  aus dem Subdaemonium nicht den Hauch einer Chance haben würde.


  Mit ihren primitiven Waffen konnten sie gegen die Grah'tak nichts ausrichten, 
  die, daran bestand nicht der geringste Zweifel, in ihrem Blutrausch nicht eher 
  ruhen würden, bevor nicht auch der letzte ihrer sterblichen Kontrahenten 
  abgeschlachtet sein würde. Ich muss ihnen beistehen, hämmerte 
  es immer wieder durch Max Hartmanns Schädel. Wenn ich sie nicht mit 
  meinem Lux unterstütze, sterben die Ceyffarianer einen tapferen, aber sinnlosen 
  Tod.


  Da der Dokat endlich von ihm abgelassen hatte, um zu seinem Anführer 
  zu eilen, beschloss der Wanderer, diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen 
  zu lassen. Er wollte sich aufrichten, um nach seinem Lichtschwert zu suchen. 
  Doch der Impuls schwarzer Energie, mit dem Mathrigo ihn niedergestreckt hatte, 
  hatte ihn so sehr geschwächt, dass er kaum zu einer Bewegung fähig 
  war. Jeder einzelne Atemzug fühlte sich an, als würden ihm tausend 
  glühende Dolche in die Lungen gestoßen. Die ungleichmäßigen 
  Schläge seines eigenen Herzens waren wie Axthiebe, die das Innere seines 
  Schädels trafen. Farbige Lichter pulsierten vor seinen Augen und nahmen 
  ihm die Sicht. An ein Aufstehen – geschweige denn ein Kampfeinsatz – 
  war unter diesen Umständen nicht zu denken.


  Nur mit eisernem Willen gelang es Max Hartmann, sich wenigstens ein paar Zentimeter 
  kriechend vorwärts zu schleppen. Er bekam die schwach blau glimmende Kugel, 
  zu der sich seine Plasmarüstung zusammengezogen hatte, zu fassen. Mit vor 
  Anstrengung zitternden Fingern schob er sie sich unter den Körper, dann 
  brach der Wanderer mit einem gequälten Ächzen erneut zusammen.

 


  »Sklaven gibt es auch auf anderen Welten!«, donnerte Mathrigo inzwischen. 
  »Was kümmern mich also die erbärmlichen Wanzen, die auf der Oberfläche 
  von diesem jämmerlichen Dreckhaufen herumkriechen?« Er machte eine 
  abfällige Geste in Richtung des Kampfgetümmels. Schwarze Blitzentladungen 
  sprangen dabei zwischen den Fingern über. Der Geruch verbrannter Luft mischte 
  sich in den Gestank nach Blut und Exkrementen, der vom Schlachtfeld heran geweht 
  wurde. »Sie sind nichts weiter als ein lästiges Hindernis, das ich 
  aus dem Weg räumen lasse. Gibt es irgendetwas, das dir daran nicht passt?«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte der Dokat, dem klar war, 
  dass jeder Widerspruch ein äußerst riskantes Unterfangen gewesen 
  wäre. Schon unter normalen Umständen war der Herr über das neue 
  Cho'gra ein äußerst reizbarer Gesprächspartner, der nicht davor 
  zurückschreckte, seiner eigenen Meinung durch den Einsatz massiver Gewalt 
  Ausdruck zu verleihen. Umso mehr galt das für eine Situation wie diese.


  Mathrigo hatte sich schon als der finale Gewinner einer endlosen Auseinandersetzung 
  gesehen. Der Triumph war schon zum Greifen nah gewesen, doch dann war völlig 
  unerwartet das Heer der Planetenbewohner aufgetaucht. So zumindest vorläufig 
  um seinen Sieg gebracht, stand es um die Laune des Grah'tak-Führers denkbar 
  schlecht. In diesem Zustand galt es, beim Umgang mit Mathrigo äußerste 
  Vorsicht an den Tag zu legen, denn seine angestaute Wut würde sich ein 
  Ventil suchen. Dann würde sich sein Zorn mit der Gewalt eines ausbrechenden 
  Vulkans entladen. Unaufhaltsam und tödlich. »Ich bin mir sehr wohl 
  bewusst, dass eine solche Einmischung meine Kompetenzen weit überschreiten 
  würde.« Er wich mehrere Schritte zurück. »Aber als Euer 
  taktischer Berater wollte ich nicht versäumen …«


  Seine weiteren Worte wurden von einem ohrenbetäubenden Rauschen übertönt. 
  Es schwoll innerhalb von Sekundenbruchteilen zum wütenden Fauchen eines 
  entfesselten Sturms an.


  Drr-kim sah nach oben.


  Er kam gerade noch dazu, seinen ihm noch verbliebenen Arm schützend über 
  den Kopf zu reißen – dann wurde er unter einem riesigen Gesteinsbrocken 
  begraben.


  Den Ceyffarianern am oberen Kraterrand war es gelungen, auch das größte 
  ihrer Katapulte gefechtsbereit zu machen, mit dessen Hilfe sie einen Felsen 
  von der Größe von zwei ausgewachsenen Männern in die Tiefe geschleudert 
  hatten.


  Die Schützen bekamen nichts davon mit, dass sie einen Volltreffer erzielt 
  hatten. Der Wurfarm der Schleuder war noch nicht wieder zur Ruhe gekommen, als 
  der Mann und der Brüter von zwei herabstürzenden Morg'reth gepackt 
  und in die Luft gezerrt wurden. Die animalischen Schmerzensschreie der Ceyffarianer 
  endeten abrupt. Ihre bis zur Unkenntlichkeit entstellten Körper fielen 
  auf die Köpfe ihrer Kampfgefährten herab.


  »Bei den dunklen Mächten des Malum« – Mathrigo wischte sich 
  ein paar feuchte, klebrige Klumpen, die ihn wenige Sekunden zuvor getroffen 
  hatten, aus dem Gesicht – »das darf doch wohl nicht wahr sein!« 
  Ungläubig starrte er auf die warmen Brocken, die zu stinkendem Schleim 
  zu zerfallen begannen. Der Anführer der im Immansium verbliebenen Dämonen 
  streifte sie mit einer angewiderten Bewegung ab. Dann näherte er sich dem 
  riesigen Stein, der an der Stelle lag, an der sein Begleiter noch kurz zuvor 
  gestanden hatte.


  Der Aufprall hatte den Felsbrocken nicht zerstört, doch ein Muster blitzförmiger 
  Risse zog sich wie ein Netz über die Oberfläche des Gesteins. Das 
  massive Geschoss ruhte in einer flachen Kuhle, die es beim Einschlag selbst 
  in den Boden getrieben hatte. Alles, was sich zwischen dem steinernen Projektil 
  und dem harten Untergrund befunden hatte, war zerquetscht worden und nach allen 
  Seiten gespritzt, wie eine überreife Frucht, die zwischen einen Hammer 
  und einen Amboss gerät. Lediglich Drr-kims Beine und ein Stück seines 
  Unterleibs ragten noch unter dem Felsen hervor. An den zermalmten Stümpfen 
  schimmerten feuchte Schleimfäden.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, streckte Mathrigo beide Arme senkrecht 
  vor der Brust aus. Per Gedankenkraft aktivierte er die dunkle Macht des Kha'lithor, 
  die er in sich trug. Zwei schwarze Lichtbögen zuckten aus seinen Fingerspitzen 
  hervor. Als sie den Felsbrocken trafen, zersprengte die Schockwelle gebündelter 
  dämonischer Kraft das Gestein in seine Moleküle. Eine Wolke dunkelgrauen 
  Staubes trieb mit einem Windstoß davon.


  Wäre Drr-kim bis dahin noch am Leben gewesen, der Energieimpuls hätte 
  seinen sicheren Tod bedeutet. Doch es war unnötig, auch nur einen weiteren 
  Gedanken an diese Möglichkeit zu verschwenden, denn ein einziger Blick 
  in die freigelegte Bodenmulde genügte, um zu erkennen, dass der dämonische 
  Wissenschaftler den Treffer nicht überlebt haben konnte.


  Die gesamte Vertiefung war überzogen mit einer graubraunen, breiigen Substanz, 
  die die Konsistenz von Erbrochenem hatte. Hätte sie nicht bis an die bizarr 
  verdrehten Beine herangereicht, es wäre nicht zu erahnen gewesen, dass 
  es sich dabei um die Überreste eines Lebewesens handelte. Der Dokat war 
  von dem Felsen nicht nur erschlagen, sondern wie in einem gigantischen Mörser 
  regelrecht zermalmt worden.


  Mathrigo ließ die Arme wieder sinken. Das Gesicht zur hasserfüllten 
  Fratze verzerrt, wanderte sein Blick vom Aufschlagpunkt des Felsens hinunter 
  zum Festungsbruchstück und von dort weiter hinauf zum Kraterrand, wo die 
  Kämpfe noch immer in unverminderter Heftigkeit tobten. Der dämonische 
  Oberbefehlshaber kam nicht umhin, dem Heer der Sterblichen wenigstens ein Mindestmaß 
  an Anerkennung zu zollen. Obwohl die Verluste unter den Ceyffarianern beträchtlich 
  waren, schien ein Rückzug für sie nicht in Frage zu kommen. Mit dem 
  Mut der Verzweiflung warfen sie sich den Horden des Subdaemoniums entgegen; 
  wohlwissend, dass das den sicheren Tod für sie bedeutete. Mathrigo schnaubte 
  verächtlich auf. Das kurze Gefühl der Anerkennung hatte schnell wieder 
  abgrundtiefer Geringschätzung Platz gemacht.


  Diese Narren! Sie liefen seinen eigenen Truppen wie Schlachtvieh direkt in die 
  Waffen. Schon allein wegen dieser Dummheit hatten diese jämmerlichen Kreaturen 
  den Untergang mehr als verdient. Aber ihre kompromisslose Entschlossenheit machte 
  sie auch nur schwer berechenbar. Hin und wieder gelang ihnen dadurch sogar ein 
  äußerst effizienter strategischer Winkelzug. Drr-kims Tod war dafür 
  das beste Beispiel.


  Es stand außer Zweifel, dass Mathrigos dämonische Truppen letztendlich 
  den Sieg davontragen würden – allerdings könnte das mehr Zeit 
  in Anspruch nehmen, als er zunächst dafür eingeplant hatte. Zeit, 
  die er ganz bestimmt nicht damit verschwenden würde, das Hin und Her der 
  Schlacht zu verfolgen. Auch der Fall der Festung war eine unvermeidliche Tatsache. 
  Nach ihrer Erstürmung durch die Grah'tak würde er sie höchstpersönlich 
  in Besitz nehmen. Doch bis es soweit war, war seine Anwesenheit auf Ceyffar 
  absolut überflüssig.


  Der Herrscher über das neue Cho'gra hatte die Entscheidung über sein 
  weiteres Vorgehen bereits getroffen, als er sich umwandte und mit entschlossenen 
  Schritten Max Hartmann näherte.


  »Was hast du vor, du verfluchte Ausgeburt der Hölle?«, wollte 
  der Wanderer wissen, denn sein Gegenüber hob bereits wieder die Hände. 
  »Bist du gekommen, um mich umzubringen? Nur zu. Von einem feigen Mistkerl 
  wie dir hätte ich sowieso nie erwartet, dass er sich in einem fairen Kampf 
  stellt.«


  »Sieh an. Der Wurm bettelt darum, von mir zertreten zu werden.« Mathrigo 
  ließ ein hämisches Lachen hören. »Doch diesen Gefallen 
  werde ich dir nicht tun, Wanderer.« Er spuckte die Bezeichnung aus, 
  als bereite sie ihm einen üblen Geschmack auf der Zunge. »Du bist 
  für andere Dinge vorgesehen. Dinge, nach denen dir der Tod wie eine Belohnung 
  vorkommen wird. Bist du bereit für ein kleine Reise? An ihrem Ziel erwartet 
  uns eine Menge Spaß. Nun ja, das trifft wahrscheinlich eher für mich 
  zu. Aber du wirst dich dort bestimmt auch nicht langweilen – das verspreche 
  ich dir.«


  Dem Zerstörer des alten Cho'gra begannen Strahlen dunkler Energie aus den 
  Fingerspitzen zu zucken. Wo sie auf dem Boden auftrafen, begann der Untergrund 
  orangerot zu glühen. Das Phänomen breitete sich rasch aus, bis unter 
  ihnen ein rotierender Trichter entstanden war.


  Max Hartmann krümmte sich wie ein Embryo zusammen. Die Kugel seiner Plasmarüstung 
  mit dem eigenen Leib gegen die dämonischen Kräfte abschirmend, spürte 
  er eine eisige Kälte, die sich über seinen Körper legte. Der 
  Boden unter ihm schien sich urplötzlich in Nichts aufgelöst zu haben. 
  Der bis zur Hilflosigkeit geschwächte Wanderer presste die Kiefer fest 
  aufeinander, um nicht laut aufzuschreien, als er in die rasenden Wirbel des 
  Kha'tex gesogen wurde. Weder er selbst noch sein Entführer bemerkten, dass 
  sie ihre Reise durch Raum und Zeit nicht allein angetreten hatten.

 


  Unterirdisches Höhlensystem von Calah


  »Was hältst du davon?«, wollte Nroth von seinem Begleiter wissen, 
  der auf einem podestartigen Felsvorsprung stand und den Blick nachdenklich durch 
  die riesige, oval geformte Grotte wandern ließ, die sich vor ihnen auftat.


  »Nicht schlecht.« Krellrim zog die Lippen auseinander und entblößte 
  so für einen kurzen Moment ein mörderisches Gebiss. Die beiden Wanderer 
  hatten es sich seit ihrer Ankunft auf Calah zur Angewohnheit werden lassen, 
  auf täglichen Erkundungsmärschen das unterirdische Höhlenlabyrinth 
  auf immer anderen Routen zu durchstreifen, um sich so mit dem Planeten besser 
  vertraut zu machen. »Hier gibt es eine ausgedehnte ebene Fläche, aber 
  auch eine Menge Geröllberge, Steilwände und Felsspalten, um dort den 
  Einsatz in schwierigem Gelände zu erproben.«


  Der gigantische Menschenaffe wandte sich zu Nroth um. »Ich könnte 
  mir durchaus vorstellen, dass diese Höhle als Trainingscamp für die 
  Kampfausbildung geeignet ist.«


  »Das sehe ich genauso«, bestätigte Torns Sohn mit einem Kopfnicken. 
  »Obwohl das eigentlich nicht der Kern meiner Frage war. Was mich viel eher 
  interessiert, ist, wie du allgemein die Situation beurteilst, in der wir uns 
  befinden.«


  »Sprichst du von der Tatsache, dass ich im Begriff stehe, Krieger, die 
  vor Kurzem noch unseresgleichen am liebsten die Kehle durchgeschnitten hätten, 
  schon bald in ausgefeilten Kampftechniken zu unterrichten?« Krellrims rechte 
  Pranke schloss sich um einen Gesteinsbrocken und wiegte ihn in der Hand, als 
  wäre er eine Kristallkugel mit der Fähigkeit zum Wahrsagen. »Damit 
  habe ich keine Probleme.«


  »Schön für dich.« Nroth ließ sich auf einem Stalagmiten 
  nieder, dessen Spitze abgebrochen war, und der deshalb die Form eines Schemels 
  hatte. »Allerdings geht meine Frage noch ein ganzes Stück weiter.« 
  Er legte eine grüblerische Pause ein, bevor er weitersprach. »Mir 
  geht es um Calah im Allgemeinen. Glaubst du, es war eine gute Entscheidung, 
  diesen Planeten als neuen zentralen Stützpunkt der Allianz der Lichtkrieger 
  auszuwählen?«


  »Sicher. Zumal wir ja wohl kaum eine andere Wahl hatten.« Der Gorilla 
  konnte sich ein bitteres Grinsen nicht verkneifen. Eine Geste, die bei ihm fast 
  schon einem bedrohlichen Zähnefletschen gleichkam. »Nach allem, was 
  ich in der letzten Zeit durchgemacht habe, ist mir klargeworden, dass es wenig 
  Sinn hat, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie die Dinge laufen sollen. 
  Am Ende kommt es doch immer ganz anders, als man sich das vorgestellt hat.«


  »Wenn du das sagst, denkst du an Sarjina. Habe ich Recht?«


  »Ich vermisse sie tatsächlich sehr«, gab Krellrim unumwunden 
  zu. Die Erinnerung an das Geisterwesen, das zu seiner engen Vertrauten geworden 
  war und das er auf einem Teilstück der Festung hatte zurücklassen 
  müssen, ließ ihm noch immer das Herz schwer werden.2 »Aber 
  das ist längst noch nicht alles, was mich zu dieser Meinung kommen lässt. 
  Ich habe das Korps der Wanderer verlassen, war euer Gefangener, bevor ich schließlich 
  wieder in eure Reihen zurückgekehrt bin. Die Festung am Rand der Zeit ist 
  zerbrochen und aus dem Numquam geschleudert worden. All das waren Ereignisse, 
  die so nicht vorhersehbar gewesen sind. Oder hast du, als wir inmitten der drei 
  Sonnen festsaßen, etwa geahnt, dass wir uns schon bald in einer Welt wie 
  dieser wiederfinden würden?« Er machte eine weite Geste, die den gesamten 
  Höhlenraum mit einschloss. Obwohl das unterirdische Gewölbe einen 
  naturbelassenen Eindruck machte, war es dennoch taghell erleuchtet. Ein Ergebnis 
  der technischen Errungenschaften, die die Wanderer der Alten Allianz seinerzeit 
  hier – genauso wie im gesamten restlichen Höhlensystem – installiert 
  hatten, und die von Nara Yannick wieder in Betrieb genommen worden waren.


  »Nein, selbstverständlich nicht.« North schüttelte den Kopf. 
  »Wenn ich behaupten würde, diese Entwicklung hätte mich nicht 
  überrascht, wäre das eine glatte Lüge. Es ist so viel passiert, 
  dass es ein wahres Wunder ist, dass wir noch einmal relativ unbeschadet davongekommen 
  sind.«


  »Eben«, pflichtete ihm Krellrim bei. »Und genau das ist der Grund, 
  weshalb ich mir vorgenommen habe, mich auf den Augenblick zu konzentrieren, 
  anstatt große Pläne für die Zukunft zu schmieden, die ich dann 
  sowieso schon bald wieder über den Haufen werfen muss.« Er stieß 
  ein tiefes Seufzen aus. »Mit dem, was wir bereits hinter uns haben, klarzukommen, 
  ist oft schon schwer genug. Deshalb kann ich die Calahi und ihre innere Zerrissenheit 
  nur zu gut verstehen. Sie sind ein vom Schicksal geschlagenes Volk. Jahrtausendelang 
  haben sie in archaischen Strukturen auf diesem Planeten gelebt, bevor sie herausfanden, 
  dass sie die Nachfahren einer ehemals hochentwickelten Kultur sind. Einer Kultur, 
  die zusammengebrochen ist, weil Kämpfe auf ihrem Planeten getobt haben, 
  für deren Ausbruch sie nicht verantwortlich waren. Oder glaubst du etwa, 
  sie hätten ihre Welt den Wanderern und den Grah'tak freiwillig als Schlachtfeld 
  angeboten?«


  Die Augenbrauen des Menschenaffen zogen sich zu einem einzigen fleischigen Wulst 
  zusammen. »Ganz bestimmt nicht. Und jetzt droht sich die Geschichte sogar 
  zu wiederholen. Die einstigen Kriegsgegner sind nach Calah zurückgekehrt, 
  mit dem Ergebnis, dass dort wieder Chaos und Verderben droht. Die Bewohner dieser 
  Welt müssen sich vorkommen, als würden sie zwischen Mühlsteinen 
  zerrieben. Auch wenn sie es uns nicht leicht machen, wir sollten den Calahi 
  dankbar für jede Unterstützung und Loyalität sein, die sie uns 
  entgegenbringen.«


  »Das sind harte Worte, die du da aussprichst, Krellrim. Denkst du nicht, 
  dass du dabei ein bisschen übertreibst?«


  »Ganz bestimmt nicht«, wehrte der Gorilla den Einwand vehement ab. 
  »Ich kann mich sehr gut in die Lage der Calahi hineinversetzen. Schließlich 
  habe ich schon selbst eine ähnliche Situation erlebt … damals … 
  als mein eigenes Volk auf Mrook dem Untergang geweiht war.«


  »Bei den Mächten des Lichts, was bin ich bloß für ein Narr, 
  dass mir diese Parallelen nicht aufgefallen sind?« Torns Sohn schlug sich 
  mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Die allgegenwärtigen Erinnerungen 
  müssen schrecklich für dich sein. Bitte verzeih mir, mein Freund, 
  ich wollte dich mit meinen Fragen ganz bestimmt nicht verletzen.«


  »Schon in Ordnung.« Krellrim zuckte mit den muskelbepackten Schultern. 
  »Außerdem werde ich den Eindruck nicht los, dass ich nicht der einzige 
  bin, der mit der momentanen Situation so seine Probleme hat.« Ein listiges 
  Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Und das hängt nicht mit der Tatsache 
  zusammen, dass Calah nun unser neuer Stützpunkt werden soll. Zumindest 
  gibt es da auch ein paar andere Dinge, die dir im Kopf rumspuken, nicht wahr?«


  Ein einziges Wort genügte, um den Verdacht von Nroths Begleiter zu bestätigen. 
  »Nara.«


  »Habe ich es mir doch gedacht«, entgegnete Krellrim ohne jeden Triumph 
  in der Stimme. Er kannte seinen Kampfgefährten lange genug, um dessen Reaktionen 
  nicht nur in Gefechten, sondern auch in anderen Situationen gut einschätzen 
  zu können. »Kommst du nicht damit zurecht, dass sie allmählich 
  zu einer Schlange mutiert?«


  »Ich gebe zu, es ist ein Anblick, an den ich mich erst noch gewöhnen 
  muss«, bestätigte der ehemalige Ultralord. »Aber das Äußere 
  ist nicht das Hauptproblem. Schließlich tragen wir alle Plasmarüstungen, 
  und deshalb ist es nichts Außergewöhnliches, wenn meine Mitstreiter 
  – oder auch meine Geliebte – das Erscheinungsbild ändern. Nachdem 
  Nara lange Zeit auf Calah verschollen war, hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben, 
  sie jemals lebend wiederzusehen. Du glaubst nicht, wie erleichtert ich war, 
  als sie mir dann doch irgendwann gegenüberstand. Ihr Aussehen war mir da 
  vollkommen egal.«


  »Aber …« Der Gorilla sah ihn fragend an.


  »… aber je länger ich wieder mit ihr zu tun habe, desto mehr 
  geraten meine Empfindungen ihr gegenüber durcheinander.« Nroth sprang 
  von seinem Platz auf. Er begann unruhig auf und ab zu gehen, während seine 
  Arme auf der Suche nach der passenden Formulierung durch die Luft ruderten. 
  »Es kommt mir so vor, als hätte sich mit Naras Äußerem 
  auch ihr Inneres verändert. Wie soll ich es dir erklären? Sie war 
  auch früher eine rationale Frau, die sich nicht durch unnötige Emotionalität 
  hat aus dem Konzept bringen lassen. Aber sie war durchaus auch zu Gefühlen 
  fähig. Sie konnte sogar richtig warmherzig sein. Diese Eigenschaft scheint 
  vollkommen verschwunden zu sein. Als ob ihr jede Form von Mitgefühl einfach 
  abhandengekommen wäre. Sie wirkt oftmals so … kalt. Manchmal 
  kommt es mir vor, als stünde mir eine völlig Fremde gegenüber.«


  »Ich verstehe, was du meinst.« Krellrim schürzte die wulstigen 
  Lippen. »Mir ist auch schon aufgefallen, dass sie sich in ihre Rolle als 
  Anführerin sehr schnell eingefunden hat. Mir kommt es sogar vor, als würde 
  Nara ihre Machtposition ausgesprochen genießen. Übrigens ist das 
  eine Eigenschaft, die sie mit einem weiteren Mitglied unserer Allianz teilt.«


  Nroth verstand sofort, auf wen diese Bemerkung seines Begleiters anspielte. 
  »Carfeli.« Torns Sohn nickte. »Ihre Charaktere sind einander 
  sehr ähnlich. Kein Wunder, dass sie ihn zum Oberbefehlshaber über 
  ihre Schutztruppe gemacht hat. Er …«


  Nroth verstummte, als plötzlich ein lautes Knacken ertönte. Ein elektrisches 
  Summen schloss sich an, das wenige Sekunden später von einer weiblichen 
  Stimme übertönt wurde.


  »Volk der Calahi, hör mir zu!«, schallte es aus unzähligen 
  verborgenen Lautsprechern, die in weiten Teilen der unterirdischen Höhlen 
  angebracht waren. »Ich – Nara Yannik – habe als eure Anführerin 
  und Herrscherin über diesen Planeten, folgende Ankündigung zu machen: 
  Um die Organisation unserer Gemeinschaft effektiver zu machen, hat jeder Calahi 
  ab sofort die Pflicht, sich registrieren zu lassen. Dafür sind in der ganzen 
  Stadt Meldestellen eingerichtet worden, bei denen sich jeder Einwohner des Planeten 
  innerhalb der nächsten zwei Tage einzufinden hat. Dort werden die Daten 
  jedes einzelnen erfasst. Bei dieser Gelegenheit erfolgt auch die Einteilung, 
  in welcher Abteilung der eingetragene Bürger seinen Dienst anzutreten hat. 
  Planetenverteidigung gegen Angriffe von außen, Wiederaufbau, technische 
  und medizinische Weiterentwicklung, Nahrungsbeschaffung und Instandhaltung vorhandener 
  Ressourcen werden dabei besondere Schwerpunkte sein. Bei seiner Registrierung 
  erhält jeder von euch eine Plakette, die er immer bei sich zu tragen hat. 
  Diese Plakette dient der Identifikation und ist jedem Mitglied der Schutztruppe 
  auf Verlangen vorzuzeigen. Wer in drei Tagen ohne die Identifizierungsmarke 
  anzutreffen ist, hat mit strenger Bestrafung zu rechnen. Damit das Register 
  immer auf dem neuesten Stand ist, sind jede Geburt und jeder Todesfall unverzüglich 
  anzuzeigen. Begebt euch also möglichst rasch zur nächsten Meldestelle, 
  um die erforderlichen Formalitäten zu regeln. Ich weiß, dass ihr 
  für diese Maßnahmen Verständnis haben werdet – schließlich 
  kommen sie dem Allgemeinwohl zugute. Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit. 
  Sobald es weitere Ankündigungen gibt, werde ich sie umgehend auf diesem 
  Weg bekanntgeben.« Die Durchsage endete mit einem weiteren Knacken in den 
  Lautsprechern.


  »Nara macht also tatsächlich ernst.« Krellrim zupfte nachdenklich 
  an einem Haarbüschel, das an seinem Kinn wuchs. »Seit ihrem Job als 
  Sicherheitschefin auf Io scheint sie nichts verlernt zu haben. Sie weiß 
  ganz genau, wie man ein System von Untergebenen unter Kontrolle behält.«


  »Allerdings.« Nroth stand seine Skepsis über das Gehörte 
  ins Gesicht geschrieben. »Fragt sich nur, ob sich das die Calahi auch gefallen 
  lassen. Bisher waren sie ein freies, unabhängiges Volk. Der Bürgerkrieg 
  ist zwar beendet worden, das heißt aber noch lange nicht, dass sie alles 
  widerspruchslos hinnehmen werden, was ihnen von oben befohlen wird.«


  »Das könnte tatsächlich zu einem Problem werden.« Der Gorilla 
  schleuderte einen Stein von dem Felspodest in die tiefer gelegene Höhle. 
  Das Echo des Aufpralls war noch nicht verklungen, als er sich zu seinem Begleiter 
  umwandte. »Lass uns zurück in die Stadt gehen. Ich werde nämlich 
  das Gefühl nicht los, dass unsere Anwesenheit dort dringend gebraucht wird.«

 


  Calah


  Randbezirk der unterirdischen Stadt


  Die drei jungen Calahi, die sich durch die engen Gassen schoben, waren sichtlich 
  nervös. Es fiel kaum ein Wort zwischen den beiden Männern und der 
  Frau, die sich immer wieder verstohlen umsahen. An jeder Kreuzung oder Einmündung 
  blieben sie stehen, warfen einen kontrollierenden Blick um die Gebäudeecke, 
  bevor sie ihren Weg eilig fortsetzten. An einer Häuserrückwand, an 
  der lediglich drei quadratische Fensteröffnungen die steinerne Fassade 
  unterbrachen, kam die kleine Gruppe schließlich zum Stehen.


  »Verflucht hell hier.« Galloneer zog den Kopf unbehaglich tiefer zwischen 
  die Schultern. »Ich hatte gehofft, dass es wenigstens ein bisschen Schatten 
  gibt, in dem wir uns verstecken können.«


  »Weshalb beschwerst du dich?«, entgegnete Norwart mit hohntriefender 
  Stimme. »Das Licht ist eine der vielgepriesenen Segnungen, die wir Nara 
  Yannick und ihren sauberen Freunden zu verdanken haben.« Er stieß 
  ein sarkastisches Lachen aus. »Dass es dieser verdammten Schlange dadurch 
  viel leichter fällt, uns zu kontrollieren, scheint keinem aufzufallen. 
  Oder es interessiert zumindest niemanden. Eine Schande ist das. Höchste 
  Zeit, dass man diesem trägen Pack die Augen öffnet.«


  »Du darfst nicht vergessen, dass wir einen Bürgerkrieg hinter uns 
  haben«, wandte Sagara ein. »Kannst du nicht verstehen, dass unser 
  Volk das Blutvergießen einfach satt hat? Schließlich gibt es keine 
  Familie, in der es im Lauf der Auseinandersetzungen keine Opfer gegeben hat. 
  Ich kenne zumindest niemanden, der davon verschont geblieben ist.«


  »Na und? Das ist eben der Preis, den man für die Freiheit zahlen muss. 
  Aber Ruhe und Bequemlichkeit scheint für die meisten Calahi offenbar wichtiger 
  zu sein, als ihre eigene Unabhängigkeit«, ätzte Norwart. »Deccnar 
  hat das genau richtig erkannt. Er hat begriffen, wie wichtig es für unser 
  Volk ist, seine Selbstständigkeit zu bewahren.« Er fuhr sich mit einer 
  Hand über die noch frische Einkerbung in seinem Kopfsegel. Seit der Anführer 
  der Aufständischen im Kampf mit Urgeet eine entsprechende Verletzung davongetragen 
  hatte, war ein solcher Einschnitt ein Zeichen, mit dem seine Sympathisanten 
  ihre Verbundenheit mit dem Rebellen und seinen Ansichten bekundeten.


  »Du darfst allerdings nicht vergessen, dass Deccnar inzwischen seinen Widerstand 
  aufgegeben hat«, entgegnete Sagara. »Nicht nur das. Er hat Nara Yannick 
  sogar seine Unterstützung zugesagt.«


  »Weil er dazu gezwungen worden ist«, brauste Norwart auf. »Nur 
  deshalb hat er so gehandelt. Verstehst du?« Er rammte seiner Begleiterin 
  die Fingerspitze mehrmals gegen die Brust. »Man hat ihm keine andere Wahl 
  gelassen. Im Angesicht der Übermacht seiner Gegner, blieb ihm nur die Kapitulation. 
  Aber ich bin fest davon überzeugt, dass er im Grunde seines Herzens noch 
  immer ein Rebell geblieben ist. Momentan steht er noch zu sehr im Zentrum der 
  Aufmerksamkeit, deshalb ist er zur Tatenlosigkeit verdammt. Doch wenn er sieht, 
  dass seine Ideale noch nicht verraten sind, wird er den Kampf gegen das verhasste 
  Regime wiederaufnehmen. Deshalb ist es unsere Aufgabe, ihm durch unsere Aktion 
  zu zeigen, dass wir hinter ihm und seinen Ideen stehen.«


  »Schön und gut. Aber das wird bestimmt nicht passieren, solange ihr 
  nur auf der Straße rumsteht und endlose Diskussionen führt«, 
  mischte sich nun auch Galloneer wieder in die Unterhaltung ein. »Wir sind 
  schließlich hierhergekommen, um etwas zu unternehmen. Oder habt ihr es 
  euch doch noch anders überlegt und wollt lieber weiterquatschen?«


  »Natürlich nicht.« Norwart fuhr zu ihm herum. »Die Zeit 
  ist reif für entschlossene Taten.«


  »Gut zu wissen.« Galloneer setzte den Sack, den er bisher auf dem 
  Rücken getragen hatte, vorsichtig auf dem Boden ab. »Dann treffe ich 
  nämlich die letzten Vorbereitungen.« Er begann, in dem Beutel herumzukramen.


  »Bist du dir auch sicher, dass wir hier an der richtigen Stelle sind?« 
  Sagara warf der Fensterreihe über ihren Köpfen einen skeptischen Blick 
  zu.


  »Das ist der Raum, in dem die Identifikationsplaketten gelagert werden«, 
  bestätigte Norwart. »Von hier aus werden sie zu den einzelnen Meldestellen 
  verteilt. Wenn es uns gelingt, den Vorrat zu zerstören, wird das die Pläne 
  der Wanderer ziemlich durcheinander bringen. Ohne Marken gibt es keine Erfassung 
  der Bevölkerung.« Begeistert über die geplante Sabotage, richtete 
  sich sein Kopfsegel auf. Mehrere glitzernde Blutstropfen traten aus der frischen 
  Wunde, die er sich wenige Stunden zuvor selbst zugefügt hatte, hervor.


  »Glaubst du nicht, dass sie schon bald neue produzieren werden? Es wird 
  nicht lange dauern, bis sie sich um Ersatz gekümmert haben.«


  »Zumindest wird es sie eine Zeitlang aufhalten. Dadurch erhalten wir die 
  Gelegenheit, uns weitere Aktionen zu überlegen.« Norwarts Augen funkelten 
  wütend, als er seiner Begleiterin ruckartig das Gesicht zuwandte. »Kannst 
  du mir vielleicht mal erklären, weshalb du ständig was zum Rummeckern 
  hast? Man könnte fast glauben, du hoffst regelrecht, dass unsere Operation 
  ein Fehlschlag wird.«


  »Nein … das ist nicht wahr.« Sagara wich seinem Blick aus. »Ich 
  frage mich eben, ob das zu erwartende Ergebnis das Risiko rechtfertigt, welches 
  wir dabei eingehen.«


  »Wenn du zu feige bist, kannst du gerne verschwinden.« Ohne eine Antwort 
  abgewartet zu haben, drehte Norwart sich zu Galloneer um. »Wie lange brauchst 
  du denn noch? Wir haben schließlich nicht ewig Zeit.«


  »Ich bin gleich soweit.« Er verschloss die drei faustgroßen 
  Würfel, die er zuvor mit einem zimtfarbenen Pulver gefüllt hatte, 
  indem er sie mit Draht umwickelte. Aus jedem der Behälter ragte eine Schnur 
  hervor, die einen öligen Geruch verströmte. »Hier … aber 
  seid vorsichtig.« Er reichte zwei davon an seine Mitverschwörer weiter. 
  »Die Dinger haben es in sich. Meine Spezialmischung ist stark genug, um 
  sogar einen Kampfadler vom Himmel zu holen.«


  »Wenn das Zeug wirklich so explosiv ist, besteht dann nicht die Gefahr, 
  dass wir selbst was abbekommen, wenn wir so nah dran sind, wenn alles hochgeht?« 
  Plötzlich klang auch Norwarts Stimme nicht mehr ganz so selbstsicher.


  »Kein Problem«, versicherte Galloneer. »Die Sprengkraft ist so 
  ausgelegt, dass es nur wenig herumfliegende Trümmerteile gibt. Aber das 
  Feuer, das nach der Explosion entsteht, wird nur sehr schwer zu löschen 
  sein und deshalb alles vernichten. Wir werden also ausreichend Zeit haben, uns 
  in Sicherheit zu bringen.«


  »Sehr gut.« Der Anführer des kleinen Rebellentrupps nickte zufrieden. 
  »Dann lasst uns endlich losschlagen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Die drei jungen Calahi gingen unter jeweils einem Fenster in Aufstellung.


  »Seid ihr bereit?« Norwart sah von Galloneer zu Sagara, die links 
  und rechts von ihm standen. »Der Einsatz erfolgt auf mein Kommando.«


  Mit synchronen Bewegungen holten sie Isolierkapseln aus ihren Gürteln hervor, 
  in deren Innern winzige Kohlestücke glimmten. Als sie sie aufklappten, 
  leuchtete die Glut unter der plötzlichen Sauerstoffzufuhr hell auf.


  »Entzündet die Lunten«, befahl Norwart, »dann schleudert 
  ihr …«


  Weiter kam er nicht, denn an den Fenstern tauchten sechs bewaffnete Calahi-Krieger 
  auf. Die Pfeilspitzen, die aus den Vorderseiten ihrer Armbrüste ragten, 
  richteten sich auf die drei Gestalten vor dem Gebäude aus. Das Getrampel 
  von Füßen setzte ein. Aus allen Richtungen kamen schwerbewaffnete 
  Wachleute angestürmt, die die Straße abriegelten. Innerhalb weniger 
  Sekunden war den Aufrührern jeder Fluchtweg versperrt.


  »Gebt auf!«, brüllte eine energische Stimme. »Eine falsche 
  Bewegung, und meine Leute werden euch auf der Stelle vernichten!«


  Galloneer riss augenblicklich die Arme nach oben.


  Sagara war vom plötzlichen Auftauchen des gegnerischen Trupps so überrascht, 
  dass ihr das Feuerzeug aus der Hand fiel. Durch den Aufprall wurde der Kohlebrocken 
  aus der Hülle geschleudert und erlosch. Auch sie hob die Arme als Zeichen 
  der Kapitulation. Lediglich Norwart verharrte regungslos.


  Ein Mann trat aus den Reihen der Bewaffneten hervor. Carfeli. Er hatte es sich 
  nicht nehmen lassen, diesen Einsatz der Schutztruppe selbst anzuführen. 
  »Was ist mit dir?«, herrschte er Norwart an. »Ergib dich sofort!«


  »Ich bin ein freier Calahi«, entgegnete der und warf seinem Gegenüber 
  dabei einen zornigen Blick zu. »Auf meinem eigenen Planeten lasse ich mir 
  von einem Fremden keine Befehle erteilen.«


  »Dir wird aber kaum eine andere Wahl bleiben.« Aus dem zeitweiligen 
  Stellvertreter der Schlangenmutantin sprach die Selbstsicherheit desjenigen, 
  der die Vorteile der Macht auf seiner Seite wusste. »Euer Volk hat Nara 
  Yannick als seine Führerin anerkannt. Als Oberbefehlshaber ihrer offiziellen 
  Schutztruppe habe ich absolute Weisungsberechtigung gegenüber jedem von 
  euch. Du bildest da keine Ausnahme.«


  »Da täuschst du dich. Für mich seid ihr nichts anderes als verdammte 
  Invasoren, die sich in unserer Welt breitgemacht haben. Manche von uns haben 
  sich vielleicht mit euren billigen Versprechungen ködern lassen. Aber bei 
  mir wird euch das niemals gelingen. Mich werdet ihr nicht in die Knie zwingen!«


  Carfeli stieß ein verächtliches Lachen aus. »Mal sehen, ob du 
  auch noch so große Töne spuckst, wenn du erst ein paar Wochen in 
  einer Kerkerhöhle verbracht hast. Denn genau dort werdet ihr landen.«


  »Dafür musst du uns aber erst kriegen, elender Rugk'nokk!« Zu 
  allem entschlossen, hielt Norwart die Zündschnur an das glühende Kohlenstück. 
  Der ölgetränkte Strick fing sofort Feuer. Dann schleuderte der junge 
  Calahi die Bombe seinem Widersacher entgegen.


  Carfeli hörte, wie hinter ihm seine Leute erschrocken mehrere Schritte 
  zurückwichen.


  Doch er selbst trat nicht einen einzigen Zentimeter zurück. In dem Bewusstsein, 
  dass ihm, geschützt durch Naras Plasmarüstung, mit einer konventionellen 
  Waffe kein ernsthafter Schaden zugefügt werden konnte, fing er den Würfel 
  mitten im Flug auf. Ohne jede übertriebene Hast riss er die brennende Lunte 
  aus dem Sprengkörper, die er dann auf dem Boden zertrat wie ein lästiges 
  Insekt. »Das wäre erst einmal erledigt.« Weil er völlig 
  ruhig sprach, wirkte seine Stimme noch viel bedrohlicher. Es herrschte eine 
  Atmosphäre wie die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm, der zweifellos 
  noch über seine Umgebung hereinbrechen würde. »Nehmt die Rebellen 
  fest«, befahl er anschließend seinen Leuten. »Bringt sie auf 
  die große Freifläche außerhalb der Stadt. Dort werde ich euch 
  dann wissen lassen, was weiter mit ihnen geschehen soll.«

 


  Die drei glücklosen Attentäter wurden überwältigt, in Fesseln 
  gelegt und auf die Ebene geschleppt, an der vor nicht allzu langer Zeit die 
  Entscheidungsschlacht des Bürgerkriegs ihren Ausgangspunkt genommen hatte. 
  Auf Geheiß ihres Anführers brachten die Wachleute ihre Gefangenen 
  zu einer zentralen Stelle inmitten der Fläche, wo sie, die Rücken 
  gegeneinander gepresst, festgebunden wurden.


  Während der Rest der Schutztruppe sich in einigem Abstand kreisförmig 
  um die Gefesselten aufbaute, kam Carfeli mit zweien seiner Untergebenen näher 
  heran. Dass mittlerweile weitere Calahi auf die Vorkommnisse aufmerksam geworden 
  waren und nun ebenfalls auf die Ebene eilten, schien ihn nicht weiter zu kümmern. 
  Die beiden Fackelträger wichen nicht von seiner Seite, während er 
  die kleine Gruppe der Gefangenen langsam umrundete.


  »Ihr fragt euch sicher, weshalb ich euch habe hierher bringen lassen.«


  Galloneer und Sagara waren zu eingeschüchtert, als dass sie ein Wort herausgebracht 
  hätten. Lediglich Norwarts Zorn war so groß, dass er jedes Gefühl 
  von Furcht aus seinem Innern verdrängte. »Da es nichts Neues ist, 
  dass du gerne große Reden schwingst, bin ich mir sicher, dass du es uns 
  schon bald mitteilen wirst.«


  Der Anführer der Schutztruppe blieb direkt vor ihm stehen. »Dir werden 
  deine Unverschämtheiten schnell vergehen, verlass dich drauf«, zischte 
  er, bevor er die Stimme so anhob, dass sie nicht nur bis zu den Leuten seiner 
  Kompanie, sondern auch bis zu den dahinter versammelten Zuschauern zu hören 
  war. »Ihr seid auf frischer Tat bei einem Sabotageakt ertappt worden. Nur 
  durch unverzügliches Eingreifen der Sicherheitstruppe konnte das Attentat 
  verhindert werden.«


  »Sicherheitstruppe – wenn ich das schon höre.« Der 
  junge Rebell verzog angewidert das Gesicht. »Ihr seid Handlanger einer 
  Despotin, weiter nichts!«


  Carfeli ging nicht auf die Vorwürfe ein, die ihm entgegen geschleudert 
  wurden. »Als sei dieses Vergehen nicht schon schlimm genug, habt ihr euch 
  eurer Verhaftung mit brutalsten Mitteln widersetzt!«, fuhr er stattdessen 
  fort. »Ihr hättet den Tod unzähliger Mitglieder unserer Gemeinschaft 
  billigend in Kauf genommen! Dieses Verhalten kann so nicht toleriert werden 
  und verlangt nach einer rigorosen Bestrafung!«


  »Ach ja? Spielst du dich jetzt auch noch als unser Richter auf?«


  »Kraft meines mir von Nara Yannick, unserer aller Anführerin, verliehenen 
  Amtes, verfüge ich, dass an euch ein Exempel statuiert werden soll. Euer 
  Beispiel soll zeigen, welche Folgen es für jeden haben wird, der es wagt, 
  sich gegen die offiziellen Regierungsorgane, und somit auch gegen das gesamte 
  Volk, aufzulehnen!«


  Allmählich begann Norwart zu begreifen, dass Carfelis Entschlossenheit 
  bei der Durchsetzung seiner Ziele seiner eigenen in nichts nachstand. Nur mit 
  dem Unterschied, dass sein Widersacher momentan eindeutig die besseren Karten 
  in der Hand hielt. »Was … was hast du mit uns vor?«, wollte er 
  von dem Wanderer wissen.


  Der beugte sich zu ihm. »Was ihr für andere vorgesehen hattet, lasse 
  ich nun euch selbst zukommen«, entgegnete er mit verschwörerisch gesenkter 
  Stimme. Er holte zwei der Bombenwürfel hervor, die er vom Ort der Verhaftung 
  mitgenommen hatte.


  »Aber … das kannst du nicht tun!«, stieß der junge Calahi 
  heiser hervor. »Lass wenigstens Sagara und Galloneer gehen. Sie trifft 
  keine Schuld. Ich habe sie dazu überredet, mir bei dem Anschlag zu helfen.«


  »Zu spät. Ihr habt ein gefährliches Spiel gespielt – und 
  verloren. Jetzt müsst ihr die Konsequenzen tragen.« Carfeli klemmte 
  die beiden Sprengsätze in die Fesseln der Gefangenen. »Entzündet 
  die Lunten«, befahl er dann seinen zwei Untergebenen.


  »NEIN! … Das ist doch Wahnsinn!«, kreischte Norwart. Seine Worte 
  waren durch die verzweifelten Angstschreie seiner Freunde kaum zu verstehen. 
  »Hört auf! Ich flehe euch an!«


  Die beiden Wachleute sahen ihren Anführer fragend an. Der nickte ihnen 
  auffordernd zu. Also hielten sie die brennenden Fackeln an die Zündschnüre, 
  bevor sie sich mit eiligen Schritten in Sicherheit brachten.


  Die Rufe der drei Aufrührer wurden zu einem hysterischen Geheul. Sie vermischten 
  sich mit Entsetzensschreien aus der Zuschauermenge. Es dauerte nur wenige Sekunden, 
  bis der Lärm von einem ohrenbetäubenden Krachen übertönt 
  wurde.


  Die Stelle, an der die Gefangenen gestanden hatten, hatte sich in einen gleißenden 
  Feuerball verwandelt. Eine schwefelgelbe Rauchsäule stieg aus dessen Mitte 
  empor. Faustgroße Geschosse, von denen der Gestank verbrannten Fleischs 
  ausging, schlugen in das Publikum ein. Die meisten der Zuschauer suchten daraufhin 
  voller Entsetzen das Weite.


  Lediglich zwei Gestalten kämpften sich gegen den Strom der Flüchtenden 
  der Hinrichtungsstätte entgegen.


  Nroth und Krellrim kamen Seite an Seite heran gehetzt.


  »Was ist hier los?«, wollte Torns Sohn wissen, als sie schließlich 
  auch den Kreis der Wachleute durchbrachen.


  »Es gab ein paar Schwierigkeiten mit einigen unverbesserlichen Aufrührern.« 
  Carfeli wandte sich ohne jede Hast zu ihnen um. »Aber keine Sorge – 
  ich habe alles unter Kontrolle. Von den dreckigen Rebellen wird keine Gefahr 
  mehr ausgehen.«


  »Soll das heißen, das hast du zu verantworten?« Krellrim zeigte 
  auf die Mitte des Platzes, wo die Überreste der Hingerichteten wie auf 
  einem Scheiterhaufen brannten. »Bei den Mächten des Lichts, hast du 
  den Verstand verloren?«


  »Ganz im Gegenteil, ich habe mich sogar als ganz hervorragender Stratege 
  erwiesen.« Das ehemalige Mitglied der Alten Allianz verschränkte selbstsicher 
  die Arme vor der Brust. »Nach dem kleinen Schauspiel, das ich hier veranstaltet 
  habe, wird auch dem letzten Calahi endgültig klargeworden sein, wer auf 
  diesem Planeten das Sagen hat. Mit anderen Worten: Ich habe unsere Position 
  gefestigt. Das war doch wohl auch in eurem Interesse, oder?« Er sah die 
  beiden anderen Wanderer beifallsheischend an.


 

 

2.

 


  Keforia


  Unsägliche Schmerzen ließen Max Hartmanns Körper wie unter Krämpfen 
  zucken. Es fühlte sich an, als hätten sich Hunderte scharfkantiger 
  Haken in sein Fleisch geschlagen und würden nun in unterschiedliche Richtungen 
  gezerrt. Er hätte seine Qualen laut aus sich herausgeschrien – wenn 
  er nicht sogar dazu viel zu schwach gewesen wäre. Sämtliche Energie 
  war aus ihm herausgeströmt wie Wasser aus einem leckgeschlagenen Fass. 
  Der Wanderer fühlte sich hilflos wie ein neugeborener Säugling. Nackt, 
  zerschunden, waffenlos, wehrlos. Ohne jeden Schutz der Gewalt ausgeliefert, 
  die über ihn hereinbrach.


  Jeder einzelne Atemzug bereitete ihm beinahe unüberwindbare Schwierigkeiten. 
  Nur mit massivem Willensaufwand brachte er es fertig, genug Luft in seine Lungen 
  zu saugen, damit seine Sinne nicht vollständig ihren Dienst versagten. 
  Max Hartmann spürte, dass er noch immer zusammengekrümmt dalag. Wenigstens 
  das gleißende orangerote Licht, das ihn nicht nur geblendet, sondern beinahe 
  die Augen aus den Höhlen geschmolzen hatte, war verschwunden. Dunkelheit 
  hatte sich über ihn gelegt wie ein kühles linderndes Tuch.


  Nur ganz allmählich begann das geschwächte Bewusstsein des ehemaligen 
  Weltkriegssoldaten weitere Eindrücke seiner Umgebung zu registrieren. Er 
  lag noch immer auf einem harten, felsigen Untergrund, doch der Kampfeslärm, 
  der um ihn herum getobt hatte, war verstummt. Stattdessen war nun ein dumpfes, 
  pulsierendes Dröhnen zu hören, das den Boden in einem unregelmäßigen 
  Rhythmus erbeben ließ. Das Geräusch schien direkt aus der Erde zu 
  kommen.


  Max Hartmann versuchte, wenigstens ein Mindestmaß an Ordnung in die Gedankenfetzen 
  zu bekommen, die ihm durch den Schädel wirbelten. Das Zerbrechen der Festung 
  am Rand der Zeit, der Absturz eines der Bruchstücke auf einen unbekannten 
  Planeten, das plötzliche Auftauchen von Grah'tak und ihr Ansturm auf die 
  Station – eine Flut unterschiedlichster Bilder verzerrte seine Erinnerungen, 
  als wäre die Wirklichkeit durch ein bizarres Kaleidoskop verunstaltet. 
  Doch dann begannen sich die Visionen langsam zu sortieren. Allerdings bedeutete 
  diese Entwicklung nicht, dass sich damit auch ein Gefühl der Besserung 
  einstellte. Im Gegenteil, je klarer die Struktur seiner Erinnerung wurde, desto 
  größer wurde auch das Grauen, das von ihm Besitz ergriff.


  Er war in eine Falle geraten, die Mathrigo und Drr-kim ihm gestellt hatten. 
  Der Herrscher der Grah'tak hatte ihn mit einem Energieimpuls der ihm innewohnenden 
  dunklen Macht außer Gefecht gesetzt. Kurz darauf war der Dokat bei einem 
  Angriff der Ceyffarianer ums Leben gekommen. Das hatte das Oberhaupt der verfluchten 
  Dämonenbrut dazu veranlasst, selbst wieder aktiv zu werden. Er hatte das 
  Kha'tex geöffnet. Aus eigener Kraft. Das war genauso beeindruckend, wie 
  besorgniserregend. Max Hartmann hatte bisher nur eine einzige Person getroffen, 
  der so etwas möglich war: Torn.


  Die Fähigkeit, einen der Subräume zu öffnen, durch die eine Reise 
  durch Raum und Zeit angetreten werden konnte, war gleichbedeutend mit einer 
  außergewöhnlichen Machtfülle. Mathrigo hatte also den Untergang 
  des alten Cho'gra nicht nur überstanden, sondern war so stark wie niemals 
  zuvor daraus hervorgegangen. Umso beklemmender war die Tatsache, dass der selbsternannte 
  Oberkommandeur der Grah'tak ihn bei seinem Sprung durch die Dimensionen mitgeschleift 
  hatte. Denn dass genau das passiert war, stand außer Zweifel. Anders war 
  der orangerote Schlund, der ihn verschlungen und davon gerissen hatte, nicht 
  zu erklären. Doch wohin hatte Mathrigo sich selbst und seinen Gefangenen 
  gebracht?


  Endlich hatte Max Hartmann genug Kraft gesammelt, um wenigstens die Augen zu 
  öffnen. Ein einziger Blick genügte, und er fand seine schlimmsten 
  Befürchtungen bestätigt. Er lag auf dem Boden einer hallenartigen 
  Höhle. Die Rückwand des Saals war mit Häuten bespannt. Häute, 
  die nicht nur von den Leibern getöteter Kreaturen stammten, sondern auch 
  von deren Schädeln abgezogen worden waren. Zahllose Gesichter, die im Augenblick 
  eines grauenhaften Todes zu Fratzen geworden waren, in denen sich unbeschreibliche 
  Qualen widerspiegelten, starrten in das Zentrum des Raums. Dort stand eine Konstruktion, 
  wie sie sich nur ein abgrundtief böser, verdorbener Verstand erdacht haben 
  konnte. Das sesselähnliche Gebilde bestand aus Brak'tar, dem schwarzmagischen 
  Dämonenmetall, aus dem die Grah'tak auch ihre Waffen schmiedeten. Aufgestellte 
  Lanzen bildeten die Rückenlehne. Die Augenhöhlen der darauf aufgespießten 
  Schädel waren verkrustet von getrocknetem Blut. Aus manchen der skelettierten 
  Häupter ragten Hörner hervor, andere fletschten ein mörderisches 
  Gebiss, als stünden sie kurz davor, einem Gegner bei lebendigem Leib die 
  Kehle zu zerfleischen. Genau wie der gesamte Saal, strömte das Möbelstück 
  eine so unheilvolle Atmosphäre aus, dass allein sein Anblick genügte, 
  um einem Lebewesen das Mark in den Knochen gerinnen zu lassen. Der Lichtkrieger 
  verzog angewidert das Gesicht.


  »Du bist also tatsächlich noch am Leben?« Mathrigo, der im Dunkel 
  verborgen gewartet hatte, trat in das Blickfeld des Liegenden. »Nachdem 
  du dich nicht mehr gerührt hast, hatte ich fast schon nicht mehr damit 
  gerechnet. Ich wollte dich bereits an die Mörder-Krebse verfüttern. 
  Für sie wäre ein solcher Fleischklumpen eine willkommene Mahlzeit 
  gewesen; für mich nur nutzloser Ballast.«


  »Wenn du mich lediglich als überflüssiges Gepäck ansiehst, 
  weshalb hast du mich dann überhaupt mitgenommen?«, wollte Max wissen. 
  »Ich habe mich nicht darum gerissen, in dieses hässliche Loch verschleppt 
  zu werden. Wo immer das auch sein mag.«


  »Du befindest dich im Cho'gra'for!« Die Stimme des Dämonenführers 
  schallte von den Höhlenwänden wider, als bildeten die Schädel 
  und Lederfratzen einen höllischen Chor. »Dem neuen Zentrum meiner 
  Macht!«


  »Dann ist es dir verfluchtem Parasit also tatsächlich gelungen, dich 
  rechtzeitig woanders einzunisten, bevor das alte Cho'gra in die Brüche 
  gegangen ist.«


  Mathrigos hämisches Lachen triefte vor Selbstzufriedenheit. »Ich kann 
  dir bestätigen, dass meine Strategie aufgegangen ist.«


  »Was ist dabei mit mir? Bin ich auch ein Teil dieser Strategie?« Einem 
  plötzlichen Impuls folgend, wollte sich der entführte Wanderer aufrichten. 
  In diesem Moment spürte eine warme Berührung an der nackten Haut seines 
  Unterleibs. Erst dadurch kam ihm wieder das Knäuel der Plasmarüstung 
  ins Bewusstsein, das er mit seinem gekrümmten Körper verborgen hielt. 
  Mathrigos massiver Angriff im Einschlagkrater des Festungsbruchstücks hatte 
  sie fast völlig kraftlos werden lassen. Nur deshalb hatte sie den Durchgang 
  durch das Kha'tex überstanden, und auch der Grah'tak-Führer spürte 
  ihre Anwesenheit nicht. Noch nicht. Denn offensichtlich begann sich die Rüstung 
  allmählich zu regenerieren. Nun galt es, sie noch solange vor Mathrigo 
  zu verstecken, bis sie einsatzfähig genug war, um ihrem Träger wenigstens 
  ein Mindestmaß an Schutz zu bieten.


  Max ließ sich keuchend zurückfallen, als verlange ihm jede Bewegung 
  eine Anstrengung ab, zu der er nicht in der Lage war. »Gehöre ich 
  auch zu deinen … dunklen Plänen?«, presste er zwischen den Zähnen 
  hervor, in der Hoffnung, seinen Widersacher mit dieser Frage von dem einzigen 
  Wandererutensil, das ihm noch verblieben war, abzulenken. »Oder konntest 
  du einfach der Versuchung nicht widerstehen, einen Lichtkrieger mit einer Entführung 
  zu demütigen?«


  »Deine Demütigung ist nichts weiter als eine köstliche Zutat 
  auf einem delikaten Mahl.« Mathrigo ließ sich auf der makabren Konstruktion 
  nieder, die als Reminiszenz an den Knochenthron gedacht war, den er vor Jahrmillionen 
  bestiegen hatte. »Ein Festschmaus, den ich mir munden lassen werde.«


  »Ich hoffe, dass dir jeder Bissen davon im Hals steckenbleibt.«


  »Ein frommer Wunsch – der allerdings kaum in Erfüllung gehen 
  wird.« Der Herr über das Cho'gra'for fuhr mit einer Kralle über 
  den rauen Knochen eines der Totenschädel, die in die Armlehne seine Sitzes 
  eingearbeitet waren. Das Geräusch, das er damit verursachte, klang wie 
  das Knurren eines auf alle Ewigkeiten Verdammten. »Das wirst du selbst 
  feststellen, in den vielen Gesprächen, die wir noch miteinander führen 
  werden. Wann habe ich schließlich sonst noch die Gelegenheit, mich ausführlich 
  mit einem von euresgleichen zu unterhalten? Bisher haben bei unseren Begegnungen 
  meistens die Waffen gesprochen. Das wird sich nun ändern.«


  »Ich wüsste nicht, was ich dir zu sagen hätte.« Max spuckte 
  seine Antwort angewidert hervor.


  »Ich bin mir sicher, dass wir sogar eine ganze Menge interessanter Themen 
  finden werden.« Mathrigo musterte ihn mit dem kalten Blick einer blutrünstigen 
  Bestie, die sich ihrer Beute sicher war und sich nun überlegte, mit welchen 
  sadistischen Vergnügungen sie ihr Opfer noch quälen konnte, bevor 
  sie ihm den finalen Todesstoß versetzte. »Ich und meine Untergebenen 
  kennen unzählige Methoden, um auch den schweigsamsten Gesprächspartner 
  zum Plaudern zu bringen. Du wirst da keine Ausnahme bilden.« Ein Stakkato 
  von Knackgeräuschen war zu hören, als er unternehmungslustig die Finger 
  dehnte. Schwarze Flammenbögen tanzten über seine Handflächen. 
  »Ehrlich gesagt, ich kann es kaum abwarten, endlich mit der Befragung zu 
  beginnen.«


  Die offene Androhung von Folter ließ das Herz des ehemaligen Soldaten 
  schneller schlagen. Doch nicht die Aussicht auf die ihm bevorstehende Pein oder 
  den Tod versetzte ihn in Panik, sondern die Furcht während des Verhörs, 
  Dinge zu verraten, die seinen Gefährten gefährlich werden könnten. 
  Dass er in der ihm bevorstehenden Vernehmung sein Schweigen brechen würde, 
  stand außer Frage.


  Ohne jeden Zweifel verfügten sein Entführer und seine dämonischen 
  Heerscharen über Martermethoden, die jeden, der das Pech hatte, in ihre 
  Klauen zu geraten, über kurz oder lang in den Wahnsinn treiben würden. 
  Und davor würde ihr Opfer ihnen alles verraten, was sie wissen wollten 
  – egal, wie viele Verbündete es damit ebenfalls ins Verderben reißen 
  würde. Sich dieser Gefahr bewusst, fasste Max Hartmann den Entschluss, 
  seinem Leben notfalls selbst ein Ende zu setzen, bevor er seine Freunde der 
  neuen Allianz durch erzwungenen Verrat ans Messer lieferte. Wie und wann das 
  passieren sollte, wusste er noch nicht, aber wenn die Zeit gekommen war, würde 
  er schon eine Möglichkeit zum Suizid finden.


  Der Wanderer räusperte sich, um den Kloß, der sich in seiner Kehle 
  gebildet hatte, zu vertreiben. »Wenn du glaubst, ich werde jetzt um Gnade 
  winseln, hast du dich getäuscht«, stieß er heiser hervor. Plötzlich 
  hatte er das Gefühl, als wäre der Boden unter ihm in Bewegung geraten. 
  Wo vorher noch fester Untergrund gewesen war, schien sich mit einem Mal eine 
  nachgiebige Masse zu befinden. Max zwang sich dazu, nicht auf das Phänomen 
  zu achten, bei dem es sich ohne jede Frage um ein Produkt seiner überreizten 
  Nerven handeln musste. »Ich bin bereit. Komm her und zeig mir, welche Bosheiten 
  du dir für mich ausgedacht hast.«


  Mathrigo schoss von seinem Thron auf, als hätte er nur auf diese Aufforderung 
  gewartet. Schon einen Atemzug später hatte er sich direkt neben dem Wanderer 
  aufgebaut. Seine rechte Pranke schnellte nach unten und legte sich wie eine 
  Zange um den Schädel des Gefangenen.


  Eine Welle unsäglicher Schmerzen raste durch Max' Wirbelsäule, als 
  er in eine sitzende Position gerissen wurde. Die Kralle seines linken Zeigefingers 
  näherte sich einem Auge des Lichtkriegers. Der schloss die Lider in Erwartung 
  der Qualen, die jeden Moment in seinem Schädel explodieren würden.

 


  Calah


  Festungskomplex über der Schaltzentrale


  »Ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist, so etwas zu tun.«


  Nroth durchmaß den Raum im hinteren Teil der Festungsanlage mit großen 
  Schritten. Nachdem Krellrim und er zu spät bei der Ebene am Stadtrand eingetroffen 
  waren, um dort noch in das Geschehen eingreifen zu können, hatten sie darauf 
  bestanden, dass Carfeli sie zu dem mehrstöckigen, quadratischen Gebäudekomplex 
  begleitete, in dem sich auch die unterirdische Schaltzentrale befand und den 
  Nara Yannick deshalb als Stützpunkt innerhalb der Stadt auserwählt 
  hatte. Das Oberhaupt der Calahi hatte sie dort bereits erwartet. Ein langer 
  Bericht war nicht vonnöten gewesen; mit Hilfe der alten Wanderertechnik, 
  die sie mittlerweile fast so gut beherrschte, wie seinerzeit die Systeme in 
  der Festung am Rand der Zeit, war die Schlangenmutantin bereits über die 
  Vorkommnisse informiert. »Ist dir eigentlich klar, was du dir da auf dein 
  Gewissen geladen hast? Indem du den Befehl gegeben hast, drei wehrlose Gefangene 
  umzubringen, hast du einen Mord begangen.«


  »Das ist doch Unsinn.« Der Befehlshaber über die Schutztruppe 
  machte eine wegwerfende Geste. »Das waren drei gefährliche Rebellen, 
  die wir dabei erwischt haben, als sie einen Anschlag begehen wollten. Sie haben 
  den Tod verdient.«


  »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.« Torns Sohn fuhr zu ihm 
  herum. »Ist dir denn nicht aufgefallen, wie jung die drei Calahi waren? 
  Fast noch Kinder.«


  »Kinder, die immerhin alt genug waren, um Bomben zu bauen.« Carfeli 
  verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben mit dem Feuer gespielt 
  – und sind darin umgekommen. Wer ein so hohes Risiko eingeht, muss auch 
  bereit sein, die Konsequenzen für sein Handeln zu tragen. Ich habe lediglich 
  meine Pflicht erfüllt.«


  Nroth wollte schon zu einem weiteren Widerspruch ansetzen, aber Nara hielt ihn 
  mit einem kurzen Winken zurück. »Ich denke, Carfelis Position ist 
  nicht gänzlich von der Hand zu weisen«, erklärte sie – und 
  handelte sich damit einen fassungslosen Blick ihres Geliebten ein, den sie aber 
  nicht weiter beachtete. »Seine Aufgabe ist es, hier für Recht und 
  Ordnung zu sorgen. Genau das hat er getan.« Sie stand am Rand des Abgangs 
  in das Kellergewölbe. Die blinkenden Lichter der Konsolen und Kontrollmonitore 
  ließen die Schuppen ihrer Haut in allen nur erdenklichen Farben schillern. 
  »Allerdings bin ich auch der Meinung, dass er bei der Wahl der dabei angewandten 
  Mittel kein besonderes Geschick an den Tag gelegt hat.«


  »Ach nein?« Die Miene ihres ehemaligen Stellvertreters verfinsterte 
  sich noch weiter. »Was hätte ich denn mit diesem Aufrührerpack 
  sonst tun sollen? Sie einsperren und darauf hoffen, dass sie irgendwann vernünftig 
  werden? Das wäre lediglich Verschwendung von Zeit und Personal gewesen. 
  Ich setze meine Truppe lieber für Patrouillengänge innerhalb der Höhlen 
  ein, als dass ich sie dazu abkommandiere, bei unbelehrbaren Schwachköpfen 
  Wache zu schieben.«


  »Verstehe«, erwiderte Nroth bitter. »Und notfalls benutzt du 
  deine Leute dann eben auch als Exekutionskommando.«


  »Eine so unsachliche Argumentation, wie du sie führst, macht eine 
  weitere Diskussion überflüssig.« Carfelis Stimme war schneidend 
  wie ein Schwert. »Ich habe nichts Falsches getan, sondern vollkommen angemessen 
  auf die Situation reagiert. Daran werden auch eure Vorwürfe nichts ändern.«


  Krellrim, der die Diskussion bisher schweigend verfolgt hatte, zog die Aufmerksamkeit 
  der anderen Lichtkrieger mit einem tiefen Knurren auf sich. »Ich halte 
  Carfelis Position für durchaus nachvollziehbar«, bekannte er. »Bis 
  zu einem gewissen Grad verstehe ich, weshalb er so gehandelt hat.«


  »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.« Nroth sah ihn fassungslos 
  an. »Bei allen Richtern der Zeit, wie kommst du dazu, dieses schreckliche 
  Verbrechen gutzuheißen?«


  »Das habe ich mit keinem Wort getan«, widersprach der Gorilla. »Aber 
  ich habe es selbst erlebt, dass man in eine extreme Situation gerät, in 
  der es einem äußerst schwer fällt, so den Überblick zu 
  behalten, dass man die richtige Entscheidung trifft. In diesem Moment ist man 
  so fest davon überzeugt, das Richtige zu tun, dass man eine sich bietende 
  Alternative gar nicht bemerken würde.« Er spielte damit auf das Geschehen 
  im alten Rom an, als er sich von der Ethik der Wanderer losgesagt, Carnia getötet 
  hatte und schließlich zum Gefangenen seiner eigenen Gefährten geworden 
  war. »Erst später ist mir klargeworden, dass es ein Fehler ist, gewisse 
  moralische Grenzen zu überschreiten. Der Weg, auf den man sich begibt, 
  wenn man sich ausschließlich von seinen eigenen Emotionen leiten lässt, 
  führt letztendlich immer in die falsche Richtung.«


  »Du nennst es also die falsche Richtung, wenn ich dafür sorge, 
  dass Saboteure unschädlich gemacht werden?«, empörte sich der 
  Anführer der Schutztruppe. »Wer weiß, welchen Schaden sie noch 
  angerichtet hätten, wenn ich sie hätte davonkommen lassen. Jede Form 
  von Nachgiebigkeit könnte uns als Schwäche ausgelegt werden. Das darf 
  unter keinen Umständen passieren. Wir müssen unseren Führungsanspruch 
  auf diesem Planeten festigen – dafür ist jedes Mittel recht. Auch 
  wenn das bedeutet, dass wir dabei zu drastischen Maßnahmen greifen müssen. 
  Aber letztendlich wird uns das den Respekt der Calahi sichern.«


  »Dir ging es darum, eine Gefahr aus dem Weg zu räumen. Das ist prinzipiell 
  auch völlig in Ordnung.« Naras Schlangenzunge zuckte aus dem Maul, 
  als würde sie Witterung aufnehmen. Machtfragen waren ein Thema, das sie 
  brennend interessierte. »Aber du bist dabei über das Ziel hinausgeschossen. 
  Der Friede, den wir mit den Aufrührern geschlossen haben, ist noch neu 
  und dementsprechend brüchig. Es wird noch immer Zweifler geben, die sich 
  nicht sicher sind, ob es eine gute Entscheidung war, auf diesem Planeten den 
  neuen Stützpunkt unserer Gemeinschaft aufzubauen. Die Hinrichtung wird 
  ihre Skepsis nur vergrößern. Indem du die Rebellen hast exekutieren 
  lassen, hast du sie zu Märtyrern gemacht. Das können wir momentan 
  absolut nicht gebrauchen.«


  »Moment mal, das begreife ich nicht. Ihr hört euch an, als wäre 
  der Machterhalt das einzige Problem.« Nroth presste sich die Fingerspitzen 
  gegen die Schläfen. »Dabei geht es hier doch um Grundsätzliches. 
  Carfeli hat die drei Rebellen nicht in einem Kampf getötet, sondern sie 
  umbringen lassen, als sie völlig wehrlos waren. Das ist ein eklatanter 
  Verstoß gegen den Kodex, unter dem wir uns zusammengefunden haben. Bei 
  einem Grah'tak würde ich eine solche Skrupellosigkeit vielleicht als normal 
  empfinden, aber für einen Lichtkrieger ist das ein absolut unwürdiges 
  Verhalten.«


  »Was soll das heißen?« Carfeli stürmte auf ihn zu, als 
  wolle er ihn angreifen. »Willst du damit etwa andeuten, dass ich es nicht 
  verdiene, einer von euch zu sein? Das ist nicht nur lächerlich, sondern 
  eine unverschämte Beleidigung.« In seinen Augen funkelte unverhohlene 
  Wut. »Ich war schon ein Wanderer, als an euch noch gar nicht zu denken 
  war. Schon im Großen Krieg habe ich gegen die Dämonenbrut gekämpft. 
  Seite an Seite bin ich mit meinen Gefährten der Alten Allianz, wie ihr 
  sie nennt, in unzählige Schlachten gezogen. Die meisten meiner Kameraden 
  sind bei dem verzweifelten Versuch, das Immansium vor einer Invasion der Grah'tak 
  zu bewahren, ums Leben gekommen. Ich selbst habe Jahrmillionen in diesem verfluchten 
  Stasetank verbracht – gefangen in einem endlosen Dämmerzustand zwischen 
  Wachsein und Traum.« Er richtete den Zeigefinger wie einen Dolch auf Nroths 
  Brust. »Ich habe weit mehr erlebt, als jeder einzelne von euch. Dinge, 
  von denen ihr nicht einmal den Hauch einer Ahnung habt. Und nun bildest du dir 
  ein, du könntest mir Vorhaltungen machen? Mir sagen, was ich zu tun oder 
  zu lassen habe? Das wird dir nicht gelingen. Niemals! Im Vergleich zu mir bist 
  du ein ahnungsloser Niemand, von dem ich garantiert keine Befehle annehmen werde.«


  »Mir ist klar, dass ich keine Befehlsgewalt über dich habe.« 
  Torns Sohn hielt dem vernichtenden Blicken seines Gegenübers mühelos 
  stand. »Aber das wird mich nicht daran hindern, wenn du Fehler begehst, 
  dich auch deutlich darauf hinzuweisen. Falls dir das nicht passt, ist das nicht 
  mein Problem.«


  Carfelis Rücken straffte sich. Für einen Moment sah es so aus, als 
  würde er ernsthaft überlegen, es auf einen offenen Kampf mit seinem 
  Kritiker ankommen zu lassen.


  Krellrim, der auf einem steinernen Hocker gesessen hatte, sprang sofort auf 
  die Beine.


  Aber auch Nara war schon herangekommen und hatte sich zwischen die beiden Kontrahenten 
  geschoben. »Jeder von euch kennt jetzt den Standpunkt des anderen.« 
  Sie brachte sie dazu, mehrere Schritte auseinander zu treten. »Ein weiterer 
  Streit ist also sinnlos. Zumal sich an den Dingen, die vorgefallen sind, sowieso 
  nichts mehr ändern lässt. Weshalb warten wir also nicht einfach ab, 
  bis sich die Emotionen soweit beruhigt haben, dass wir noch einmal vernünftig 
  über die Sache reden können?«


  Carfeli presste die Kiefer so fest aufeinander, dass die Sehnen an den Seiten 
  seines Halses wie Seile hervortraten. Offenbar bedeutete es für ihn eine 
  immense Anstrengung, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wahrscheinlich 
  hast du recht«, stieß er schließlich zwischen den Zähnen 
  hervor. »Zusammenhalt ist wichtig. Nur gemeinsam werden wir über unsere 
  Gegner triumphieren.« Er wandte das Gesicht ruckartig von ihr ab. »Deshalb 
  werde ich nun auch gleich wieder einen Trupp zusammenstellen und auf Kontrollgang 
  gehen. Wenn ich regelmäßige Präsenz zeige, wird es mir vielleicht 
  gelingen, jeden Widerstand bereits im Keim zu ersticken. Ihr seht, ich habe 
  also wichtigere Dinge zu erledigen, als mit Diskussionen, die sowieso nichts 
  bringen, meine Zeit zu verschwenden.« Ohne einen weiteren Blick an die 
  restlichen Wanderer verschwendet zu haben, stürmte er aus dem Ausgang.


  »Carfeli legt ein reichlich merkwürdiges Verhalten an den Tag.« 
  Nroth sah ihm kopfschüttelnd hinterher. »Oder bin ich etwa der einzige 
  von uns, der das so sieht?«


  »Nein«, entgegnete Krellrim durch die wütenden Rufe hindurch, 
  mit denen Carfeli auf dem Hof seine Gefolgsleute zusammentrommelte. »Ich 
  habe den Eindruck, dass er seine Gefühle nur sehr schwer unter Kontrolle 
  bekommt. Das könnte sich zu einem Problem entwickeln.«


  »Vielleicht sind das noch die Nachwehen von seinem endlosen Aufenthalt 
  im Stasetank.« Naras Zunge fuhr gedankenverloren über die Hautwülste 
  in ihrem Gaumen, in denen ihre eingezogenen Giftzähne verborgen waren. 
  »Er war ganze Äonen in diesem engen Behälter eingesperrt und 
  wurde währenddessen immer wieder von schrecklichen Visionen heimgesucht. 
  Das wäre an keinem von uns spurlos vorüber gegangen.«


  »Das mag sein.« Die Hand des einstigen Ultralords legte sich wie von 
  selbst an den Griff seines Lux. »Aber ich werde das Gefühl nicht los, 
  dass das erst der Anfang war. Mein Instinkt sagt mir, dass wir mit Carfeli noch 
  einige Überraschungen erleben werden.«


 

 

3.

 


  Keforia


  Mathrigo hatte seinen Gefangenen in eine aufrechte Sitzposition gerissen. Sein 
  ursprünglicher Plan war gewesen, Max Hartmann ein Auge aus der Höhle 
  zu kratzen, um ihm so einen Vorgeschmack auf die Qualen zu geben, die ihm noch 
  bevorstehen würden. Doch bevor sich die Kralle des Dämonenführers 
  durch das Lid seines Opfers graben konnte, wurde seine Aufmerksamkeit auf ein 
  ungewöhnliches Phänomen gelenkt.


  Im flackernden Schein der im Thronsaal verteilten Fackeln war auf dem Boden 
  ein Schemen zu erkennen, den Mathrigo im ersten Moment für den Schatten 
  des Wanderers gehalten hatte. Der dunkle Fleck hatte ursprünglich eine 
  Form gehabt, die annähernd der Silhouette des Entführten entsprach. 
  Aber nun veränderte er seine Gestalt. Als hätte der Schatten ein bizarres 
  Eigenleben entwickelt, löste er sich in ein diffuses Durcheinander auf. 
  Seine äußeren Begrenzungen strömten auseinander wie bei einer 
  Flüssigkeit, die auf einer ebenen Fläche ausgeschüttet worden 
  war. Aus seinem Innern erhoben sich winzige Partikel in die Luft und stoben 
  in unterschiedliche Richtungen davon. Mit jeder weiteren Sekunde zerfiel das 
  scheinbar einheitliche Gefüge weiter in seine Einzelteile, bis lediglich 
  Stücke von der Größe eines Wassertropfens davon übriggeblieben 
  waren, die sich unabhängig voneinander bewegten.


  Das Ding lebt!, schoss es Mathrigo durch den Kopf. »Um dich kümmere 
  ich mich später.« Für den Moment hatte er jedes Interesse an 
  Max Hartmann verloren. Deshalb schleuderte er ihn beiseite wie ein Stück 
  nutzlosen Abfalls. Der geschwächte Wanderer blieb zusammengekrümmt 
  am Fuß des Metallthrons liegen.


  Die Hand des Dämonenherrschers fuhr durch das Gewimmel, das sich vom Boden 
  aus blitzartig in alle Richtungen ausbreitete. Die meisten Partikel entgingen 
  seinem Griff, doch für ein halbes Dutzend von ihnen wurde die Pranke zu 
  einer Falle, aus der es kein Entrinnen gab. Als er die Finger schloss, konnte 
  er hektische pulsierende Bewegungen spüren, mit denen sich die Wesen aus 
  ihrem Gefängnis zu befreien versuchten.


  Mathrigo zögerte. Was war das für eine Spezies, auf die er da durch 
  Zufall gestoßen war? Handelte es dabei um eine Lebensform, die auf Keforia 
  beheimatet war, von deren Existenz er allerdings bisher noch nichts gewusst 
  hatte?


  Drr-kim hätte auf diese Frage bestimmt eine passende Antwort gewusst, auf 
  seinen wissenschaftlich geschulten Verstand war in solchen Fällen immer 
  Verlass gewesen. Aber da der Dokat – dieser elende Tölpel – unvorsichtig 
  genug gewesen war, in die Flugbahn eines gewaltigen Felsbrockens zu geraten, 
  stand er nun als Berater nicht mehr zur Verfügung. Mathrigos Blick wanderte 
  zu der Stelle, an der ihm der seltsame Schwarm zum ersten Mal aufgefallen war. 
  Der Boden dort war vollkommen unversehrt. Die Möglichkeit, dass sich die 
  Wesen von unten in den Thronsaal gegraben hatten, schied also aus. Dass die 
  Kreaturen an einer anderen Stelle eingedrungen waren und sich dann erst unter 
  dem Körper des Wanderers versammelt hatten, war äußerst unwahrscheinlich; 
  eine solche Aktivität wäre ihm wohl kaum verborgen geblieben. Also 
  blieb nur eine logische Erklärung übrig: Die Wesen waren ihnen von 
  Ceyffar aus durch den Subraum bis nach Keforia gefolgt.


  Eine Welle von Wut durchströmte den Herrscher des Cho'gra'for wie ätzende 
  Säure. Sich ihm bei seinem Weg durch das Kha'tex heimlich als blinder Passagier 
  anzuschließen, war ein Frevel, den er keinesfalls ungesühnt dulden 
  würde. Seine Faust ballte sich enger zusammen, um die darin eingeschlossenen 
  Kreaturen zu zerquetschen. Deren gallertartige Körpersubstanz verflachte 
  sich und quoll in die wenigen Hohlräume zwischen den Fingern. Daraufhin 
  öffnete Mathrigo die Hand erneut, bereit, die Wesen mit einem Energieimpuls 
  des Kha'lithor zu zerstören.


  Erste dunkle Flammenzungen umspielten bereits seine Fingerkuppen, als er noch 
  einmal innehielt. Die erstaunliche Widerstandskraft, die die Kreaturen an den 
  Tag legten, war faszinierend genug, um die Exekution wenigstens solange aufzuschieben, 
  bis er sie näher in Augenschein genommen hatte.


  Mittlerweile hatten die Wesen in seiner Handfläche wieder die Form von 
  Kugeln angenommen, offensichtlich ihre ursprüngliche Gestalt. Aus den Körpern 
  wuchsen haarfeine Extremitäten hervor, die suchend umhertasteten. Zwei 
  der Kugelwesen nahmen damit Kontakt zu seiner Haut auf. Ihre vier Artgenossen 
  folgten ihrem Beispiel.


  Ein Angriff?


  Mathrigo zündete sofort wieder die ihm innewohnende schwarze Kraft. Drei 
  der Wesen verdampften mit einem leisen Zischen, als sie von den Lichtbögen 
  getroffen wurden. Gleichzeitig mit ihrem Vergehen vernahm ihr Mörder drei 
  gellende Schreie. Sie schienen direkt aus seinem Kopf zu kommen. Die Rufe wurden 
  von drei Stimmen verdrängt, die so durcheinander erklangen, dass der Sinn 
  ihrer Worte nur schwer zu entschlüsseln war.


  »Hör auf … besitzt die Kraft … fühlt wie wir … 
  mächtiger Führer … Verbündeter des Kollektivs …«


  »Wer seid ihr?«, fragte Mathrigo. »Was fällt euch und eurem 
  Schwarm ein, ungefragt in mein Machtgebiet vorzudringen?«


  Die Antwort erfolgte erneut mitten in seinem Kopf.


  »Er kann uns verstehen.« Eine der Stimmen klang genauso überrascht, 
  wie erfreut.


  »Er ist einer von uns«, erwiderte eine zweite.


  »Das Kollektiv ist gewachsen«, jubelte die dritte. »Gemeinsam 
  mit ihm wird es so stark sein wie niemals zuvor.«


  Wer seid ihr?, wiederholte der Anführer der Grah'tak im Immansium. 
  Mittlerweile war ihm klargeworden, dass er die Worte nicht laut aussprechen 
  musste, sondern die Kommunikation auch durch die Kraft der Gedanken möglich 
  war. Beantwortet mir auf der Stelle meine Frage, oder ich werde euch auslöschen, 
  wie ich es schon mit unzähligen anderen getan habe, die es gewagt haben, 
  sich meinen Befehlen zu widersetzen!


  »Wir sind die NaaZ-Unum.«


  »Wir sind einer. Wir sind viele.«


  Woher kommt ihr?


  »Das Goom-Irrit war unsere Heimat.«


  »Doch die Nestblase wurde zerstört. Seitdem sind wir ohne Zuhause.«


  »Aber die Suche nach einem neuen Wohnsitz hat nun ein Ende. Das Kollektiv 
  ist bei seinem Ziel angekommen. Bei dir.«


  Wie kommt ihr darauf, dass ihr euch hier einnisten könnt?, donnerte 
  Mathrigo mit einer zornigen Gedankenwoge, die die winzigen Gesprächspartner 
  in seiner Hand erzittern ließ. Ich habe euch nicht gerufen. Wie könnt 
  ihr es wagen, ohne meine ausdrückliche Erlaubnis hier zu erscheinen?


  »Wir haben das Böse gekostet …«


  »… uns an der Quelle der Dunkelheit gelabt …«


  »… nun wollen wir mehr.«


  Was soll das heißen?


  »Öffne uns deinen Geist.«


  »Erlaube uns, unser Wissen mit dir zu teilen.«


  Mathrigo zögerte nur kurz. Die Aussagen der gallertartigen Kreaturen hatten 
  zunehmend seine Neugier geweckt. Instinktiv spürte er, dass diese ihm bisher 
  unbekannte Lebensform Eigenschaften in sich trug, die ihm beim Erreichen seiner 
  eigenen Ziele durchaus dienlich sein konnten. Da seine Willenskraft der der 
  schwabbeligen Kugeln zweifellos haushoch überlegen war, war das Risiko, 
  bei einer eventuellen mentalen Konfrontation der Unterlegene zu sein, äußerst 
  gering.


  Der Zerstörer des alten Cho'gra konzentrierte sich darauf, seinen Verstand 
  auf den Empfang neuer Mitteilungen einzustellen. Fast augenblicklich brach eine 
  Lawine von Informationen über ihn herein.


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen erfuhr Mathrigo alles über die Geschichte 
  der NaaZ-Unum, ihre Lebensweise, ihr kommunikatives Miteinander und sogar sämtliche 
  Erfahrungen, die die einzelnen Mitglieder der Gemeinschaft im Lauf ihrer Existenz 
  jemals zusammengetragen hatten. Doch da gab es noch etwas, das dem Dämonenführer 
  einen nicht zu unterschätzenden Vorteil gegenüber den Schwarmwesen 
  verschaffte: universelle Einsichten.


  Die NaaZ-Unum hatten bisher ihr Dasein auf Ceyffar gefristet. Ein geradezu mikroskopisch 
  kleines Teilstück im Vergleich zu den Welten und Dimensionen, in denen 
  Mathrigo bereits sein Unwesen getrieben hatte. Deshalb war es ihm möglich, 
  Geschehnisse in Zusammenhang zu bringen, die für die kollektive Gemeinschaft 
  der Gallertkreaturen existenzielle, aber auch unerklärliche Ereignisse 
  darstellten.


  So erkannte er sofort, dass der Niedergang des Objekts, der die NaaZ-Unum ihren 
  natürlichen Lebensraum gekostet hatte, der Absturz des Bruchstücks 
  der Festung am Rand der Zeit gewesen war. Außerdem war die erwähnte 
  Quelle der Dunkelheit, an der sie das Böse gekostet hatten, 
  nichts anderes, als der Schleim, zu dem in der Schlacht um die Festung getötete 
  Grah'tak zerfallen waren. Indem die NaaZ-Unum davon gefressen hatten, waren 
  sie mit dem Malum in Kontakt geraten – und so zu einer Unterart von Glu'takh 
  geworden; ehemals Sterbliche, die nun die Existenz eines Dämons führten.


  Dämonen, die seinem direkten Befehl unterstellt waren!


  Die auf ihn einstürzende Informationsflut war kaum verebbt, als sich ein 
  orgiastisches Triumphgefühl in seinem Innern ausbreitete. Ein dröhnendes 
  Lachen drang aus seiner Kehle, welche Vielzahl an Möglichkeiten sich ihm 
  durch die unerwartet aufgetauchten neuen Untertanen auftat.


  Ruft das Große Gremium zusammen!, donnerte Mathrigo per Gedankenbefehl. 
  Es gibt wichtige Dinge, die ich euch mitzuteilen habe!


  Die Extremitäten der drei Wesen in seiner Handfläche verwandelten 
  sich innerhalb weniger Augenblicke in Flügelpaare. Erstaunlich grazil erhoben 
  sich die Kugelgeschöpfe in die Luft und schwirrten in unterschiedlichen 
  Richtungen davon.

 


  Calah


  Meine Schritte sind schwer. Obwohl das Gebäude, in dem ich mir eine kleine 
  Unterkunft eingerichtet habe, nur wenige Hundert Meter vom städtischen 
  Stützpunkt der Wanderer entfernt ist, kommt mir der Weg beinahe unendlich 
  vor. Natürlich hätte ich auch in dem Komplex über der Schaltzentrale 
  bleiben können, aber dort hätte ich nicht die Ruhe gefunden, nach 
  der ich mich so sehne.


  Es ist nicht nur die körperliche Erschöpfung, die an mir nagt wie 
  eine Krankheit. Ich schleppe auch eine mentale Mattigkeit mit mir herum, die 
  mir wie ein tonnenschweres Gewicht auf den Schultern lastet. Mir ist sehr wohl 
  bewusst, woher dieses Gefühl der Ermüdung kommt: Es wird immer deutlicher, 
  dass meine Gefährten die Art, wie ich fühle, denke und agiere, einfach 
  nicht verstehen. Dabei folgt mein Handeln doch einem Prinzip, dessen klare Struktur 
  eigentlich für jeden nachvollziehbar sein müsste.


  Zeig weder Schwäche noch Nachgiebigkeit, denn das würden deine 
  Gegner sofort zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen. Als Anführer der 
  Schutztruppe ist es meine Aufgabe, für Ordnung zu sorgen. Im Zusammenleben 
  einer Gemeinschaft ist es unabdingbar, dass es feste Regeln gibt. Deren Einhaltung 
  werde ich durchsetzen. Mit aller Konsequenz und Härte. Dass dabei auch 
  radikale Maßnahmen getroffen werden müssen, liegt in der Natur der 
  Dinge.


  Von meinen Mitstreitern scheint Nara Yannick diese Tatsache noch am ehesten 
  zu begreifen. Nroth und Krellrim dagegen haben mich als gleichberechtigten Partner 
  noch nicht anerkannt. Sie haben mir gegenüber zwar noch nie so formuliert, 
  aber ich kann die Skepsis, die sie mir entgegenbringen, deutlich spüren.


  Oftmals fühle ich mich isoliert. Allein. Dabei sollte ich derjenige von 
  uns sein, der in unserer Führungsriege das Sagen hat. Mit dem Schatz meiner 
  Erfahrungen, über den ich verfüge, bin ich geradezu prädestiniert, 
  um das Kommando zu übernehmen. Unzählige Schlachten habe ich während 
  der Zeit des Großen Kriegs geschlagen – auch wenn ich an die meisten 
  davon nur noch verwaschene Erinnerungen habe. Wie aus einem Nebel tauchen sie 
  plötzlich vor mir auf, bloß, um dann im nächsten Moment wieder 
  hinter einem dichten Schleier zu verschwinden. Diese Gedächtnislücken 
  hängen wahrscheinlich mit der Zeit zusammen, die ich im Stasebehälter 
  verbracht habe. Es können keine Jahrmillionen vergehen, ohne dass das Auswirkungen 
  auf das geistige Befinden eines Lebewesens hat – selbst wenn sich dessen 
  Bewusstsein in einem Dämmer zwischen Wachen und Träumen befindet.


  Seit meiner Auferstehung aus dem Überlebenstank empfinde ich Schlaf als 
  einen bedrohlichen Zustand, in dem ich meinen Körper schutzlos Situationen 
  ausliefere, auf die ich keinen direkten Einfluss habe. Deshalb versuche ich 
  Schlaf möglichst zu vermeiden. Aber trotz meiner Abneigung gegen jede Form 
  von Ruhe ist mir auch klar, dass sie unumgänglich ist, um meinen Körper 
  zu regenerieren. Verweigere ich ihm diese Möglichkeit, wird das mein eigener 
  Schaden sein. Schließlich spüre ich überdeutlich, dass meine 
  psychischen und physischen Energien weniger werden. Deshalb werde ich mich in 
  meine Unterkunft zurückziehen um zu schlafen – auch wenn mir das nach 
  den Jahrmillionen, die ich in einem Wachkoma verbracht habe, äußerst 
  zuwider ist.


  Ich habe meine Behausung schon fast erreicht, als mir in einer Seitenstraße 
  eine Bewegung auffällt. Meine Instinkte springen sofort in Alarmbereitschaft. 
  Was geht dort drüben vor? Weshalb machen sich zwei Gestalten an einer Gebäudewand 
  zu schaffen? Findet dort etwa ein weiterer Sabotageakt statt? Als Kommandeur 
  der Schutztruppe ist es meine Aufgabe, mich um solche Angelegenheiten zu kümmern. 
  Pflichtbewusstsein lässt mich jede Müdigkeit vergessen. Kurzentschlossen 
  ändere ich meinen Weg und stürme in die Gasse.


  Das Geräusch der widerhallenden Schritte macht die zwei Calahi auf mich 
  aufmerksam. Sie wenden sich mir zu.


  »Was macht ihr da?«, will ich noch im Spurt wissen.


  Sie erwidern nichts, sondern versuchen nervös etwas hinter ihren Rücken 
  zu verbergen. Ich erkenne frische Wunden an ihren Kopfsegeln.


  Nur fünf Schritte von ihnen entfernt komme ich zum Stehen. »Was habt 
  ihr hier verloren?« Ich ziehe mein Schwert, um meinen Worten den nötigen 
  Nachdruck zu verleihen.


  »Gar nichts«, behauptet einer der beiden Verdächtigen, die Schulter 
  an Schulter nebeneinander stehen. »Wir sind nur zufällig hier entlanggekommen. 
  Da kamst du uns plötzlich entgegen gestürmt.«


  Ich durchschaue seine Lüge sofort. »Lasst mich eure Hände sehen«, 
  befehle ich. »Tut, was ich euch sage, oder ihr handelt euch eine Menge 
  Ärger ein.« Die Spitze meiner Waffe zeigt wie ein drohender Finger 
  abwechselnd auf ihre Oberkörper.


  Die zwei scheinen zu überlegen. Plötzlich fällt hinter ihnen 
  etwas zu Boden, rollt über den leicht abschüssigen Untergrund und 
  bleibt direkt vor meinen Füßen liegen.


  Ein Pinsel.


  Erst als ich den Blick wieder hebe, entdecke ich den Schriftzug, der an der 
  Hauswand hinter ihnen zu sehen ist.


  RACHE FÜR NORWART, GALLONEER UND SAGA


  Das letzte Wort ist unvollständig, aber seine Bedeutung ist mir trotzdem 
  klar: Sagara. Die Farbe der Buchstaben glänzt feucht. Offensichtlich 
  bin ich in der Straße aufgetaucht, bevor die zwei Querulanten ihre Schmiererei 
  vollenden konnten.


  »Ihr seid Sympathisanten der Rebellen«, stelle ich mit strengem Tonfall 
  fest. »Jede Form der Unterstützung der Widerständler stellt eine 
  Übertretung der Gesetze dar, die Nara Yannick erlassen hat, und wird somit 
  bestraft. Das gilt auch für euch.«


  »Na und?«, erwidert eines meiner Gegenüber unbeeindruckt. »Du 
  kannst dir gar nicht vorstellen, wie egal mir das ist.«


  »Ihr kommt mit zur Zentrale«, entscheide ich. »Dort werdet ihr 
  sehr schnell feststellen, dass ihr eine Riesendummheit begangen habt.«


  »Das verfluchte Schlangenweib hat uns gar nichts zu sagen«, knurrt 
  sein Begleiter. »Genauso wenig wie du.« Völlig unvermittelt reißt 
  er einen Morgenstern hinter dem Rücken hervor. Ohne jede Vorwarnung geht 
  er zum Angriff über.


  Ich ducke mich reflexartig. Die dornenbewehrte Kugel fegt nur einen Fingerbreit 
  entfernt über meinen Kopf hinweg. Der mörderische Ball beschreibt, 
  durch eine Kette an der Griffstange gehalten, einen Halbkreis. Er trifft den 
  zweiten Calahi mit voller Wucht gegen die Brust, der daraufhin von den Füßen 
  geschleudert wird. Der erste kümmert sich nicht um seinen Begleiter, sondern 
  stürzt bereits wieder mit einem wütenden Aufschrei auf mich zu.


  Ich pariere seine Attacke mit einem beidhändigen Schwerthieb. Die Spitze 
  meiner Klinge schlitzt meinen Gegner vom Unterleib bis hinauf zum Kinn auf.


  Doch er fällt nicht. Unglaublicherweise scheint er noch nicht einmal ernsthaft 
  verletzt zu sein. Seine Haut reißt bis über seine Schädeldecke 
  hinweg ein. Eine seiner Hände legt sich in die Wunde und zerrt sie auseinander. 
  Die gesamte äußere Hülle des Calahi dehnt sich an der Vorderseite, 
  während sie auf seinem Rücken Falten wirft, als bestünde sie 
  aus einem elastischen Material. Bestialischer Verwesungsgestank breitet sich 
  aus, denn aus dem Calahikörper schält sich eine faulende Gestalt, 
  wie ein Insekt aus einer Larve. Mit einem gereizten Knurren richtet sich der 
  Re'thruk'ul zu seiner vollen Größe auf. Aus den Augenwinkeln heraus 
  registriere ich, dass auch der zweite Calahi eine ähnliche Metamorphose 
  durchlaufen hat. Aus der Wunde, die der Morgenstern seines Begleiters geschlagen 
  hat, steigt ein Scrab'ul. Für einen genaueren Blick bleibt mir keine Zeit, 
  denn der erste Dämon geht bereits wieder zum Angriff über.


  Zu meinem Glück sind seine Bewegungen langsam und schwerfällig. Deshalb 
  gelingt es mir, ihm mit einem weiteren Schwerthieb in die Parade zu fahren. 
  Der Treffer landet an seinem linken Unterarm, wo er einen Brocken brandiges 
  Fleisch vom Knochen schält. Aber mir ist auch klar, dass ich ihn damit 
  nicht außer Gefecht gesetzt habe. Aus vergangenen, lang zurückliegenden 
  Schlachten weiß ich, dass Re'thruk'ul nahezu unverwundbar und mit gewöhnlichen 
  Waffen kaum zu bezwingen sind. Darum gilt mein nächster Schlag seinen Beinen, 
  um ihn damit aus dem Gleichgewicht zu bringen und dadurch wenigstens ein paar 
  Sekunden Zeit zu gewinnen. Meine Taktik geht auf. Der Dämon gerät 
  ins Straucheln, als ihm die Knie unter dem Körper wegknicken. Er schlägt 
  der Länge nach zu Boden.


  Doch mir bleibt keine Gelegenheit zum Atemholen. Der Scrab'ul hat eine Kampfaxt 
  hervorgeholt, mit der er sich nun auf mich stürzt. Die Waffe besteht aus 
  einem tiefschwarzen Metall. Kann es sich dabei um Brak'tar handeln, dem einzigen 
  Material, das meine Plasmarüstung beschädigen könnte?


  Meine schlimmsten Befürchtungen werden bestätigt, als mich die schartige 
  Axtklinge gegen den Oberarm trifft. Die mir von Nara überlassene Rüstung 
  hält dem Angriff zwar stand, aber ihre positiven Plasmateilchen reagieren 
  mit den negativ aufgeladenen Partikeln des Dämonenmetalls. Eine elektrische 
  Schockwelle, die über meinen Körper rast, lässt meine Muskeln 
  sich schmerzhaft verkrampfen. Ohne etwas dagegen tun zu können, sacke ich 
  zuerst auf die Knie, bevor ich schließlich nach hinten kippte. Atmen wird 
  zu einer beinahe unmöglichen Aufgabe. Ich reiße mir die Rüstung 
  von Mund und Nase bei dem Versuch, so besser Luft zu holen. Das bemerkt auch 
  der Scrab'ul. Mit einem triumphierenden Zischen hebt er die Axt, um sie mir 
  in die ungeschützte Stelle meines Gesichts zu rammen. Die schartige Klinge 
  rast mir entgegen. Zu keiner weiteren Bewegung fähig, öffne ich die 
  Lippen. Mein gesamtes Grauen entlädt sich in einem markerschütternden 
  Schrei …

 


  … der von den Wänden widerhallte, als Carfeli sich ruckartig auf seinem 
  Lager aufrichtete. Grelle Lichtblitze tanzten vor seine Augen, die nur langsam 
  weniger wurden und so die Sicht auf die Umgebung freigaben. Die Ansicht eines 
  fensterlosen Raums entstand aus dem zuckenden Flimmern. In einer Metallschale 
  brannte ein kleines Feuer, das die Kammer nur notdürftig erhellte. In der 
  Wand gegenüber von der Stelle, wo er am Boden lag, gab es eine Tür, 
  die nicht vollständig geschlossen war. Durch den faustgroßen Spalt 
  malte ein weiterer Lichtstrahl eine gelbe Linie auf den groben Untergrund.


  Carfeli war noch immer dabei sich zu orientieren, als das Stampfen eiliger Schritte 
  zu hören war, das sich rasch näherte. Schon im nächsten Moment 
  waren in der Lücke zwischen Tür und Rahmen Bewegungen zu erkennen.


  Nara Yannicks ehemaliger Statthalter packte das Schwert, das neben dem dünnen 
  Stoffpolster, von dem er aufgefahren war, am Boden lag. In diesem Moment wurde 
  die Tür von außen so hart aufgestoßen, dass sie so weit aufschwang, 
  dass sie mit lautem Poltern gegen die Wand krachte.


  Eine Gestalt kam in den Raum gestürmt.


  Carfeli wusste, dass ihm nicht mehr genügend Zeit bleiben würde, um 
  auf die Beine zu springen. Doch in einer sitzenden Position würde es so 
  gut wie unmöglich sein, sich erfolgreich gegen einen Angriff zu wehren. 
  Deshalb nahm er das Schwert und schleuderte es dem Eindringling wie einen Speer 
  entgegen.


  Die Waffe fand ihr Ziel mit tödlicher Präzision.


  Die doppelte Schneide durchbohrte den Oberkörper des Heranstürmenden, 
  bevor er ihn an das Holz der Tür heftete.


  »Aber … ich … warum hast du …« Die schwerverletzte 
  Gestalt rüttelte mit beiden Händen am Griff der Waffe, um sie sich 
  aus der Brust zu ziehen. Doch mit dem Blut, das aus der Wunde sprudelte, schwanden 
  auch ihre Kräfte. Ihre Bemühungen wurden mit jedem Augenblick schwächer. 
  »Ich wollte doch nur … Schreie … Alarm …« Die Worte 
  gingen in ein gurgelndes Husten über, das schließlich verstummte. 
  Der Körper erbebte unter einem letzten Zittern, dann hing er schlaff wie 
  eine Puppe da.


  Eine zweite Gestalt tauchte im Rechteck des Türrahmens auf. »Was ist 
  passiert?«, wollte der Calahi-Krieger wissen. Die Armbrust im Anschlag, 
  flog sein Blick suchend hin und her. »Wo sind die Angreifer?«


  »Angreifer?« Carfeli wischte sich mit der flachen Hand übers 
  Gesicht. »Wovon, bei allen Richtern der Zeit, sprichst du?«


  »Wir haben Schreie aus deinem Zimmer gehört, Kommandant. Deshalb sind 
  wir sofort gekommen, um nachzusehen, ob du unsere Unterstützung brauchst.« 
  Der zweite Neuankömmling drehte sich einmal um die eigene Achse. »Wo 
  haben die verfluchten Nok'morlans sich verkrochen?«


  »Wie kommst du so schnell hierher?«, erkundigte sich Carfeli, ohne 
  auf die Frage seines Gegenübers einzugehen.


  »Aber du hast uns doch selbst den Befehl erteilt, vor dem Gebäude 
  Wache zu stehen, solange du hier drinnen schläfst«, erwiderte der 
  Calahi verwirrt. »Zunächst war alles ruhig. Doch dann hat plötzlich 
  der Lärm eingesetzt. Das hat Booreg und mich alarmiert.«


  Carfeli stutzte, als er begriff, was vorgefallen war. Er hatte wieder einen 
  der Albträume gehabt, die ihn regelmäßig quälten. Noch 
  unter dem Eindruck der schrecklichen Visionen hatte er nach dem Aufwachen die 
  Situation falsch eingeschätzt und seinen Leibwächter irrtümlich 
  für einen Angreifer gehalten. Doch diesen Fehler konnte er gegenüber 
  dem zweiten Wachmann unmöglich zugeben, wenn er nicht riskieren wollte, 
  ein gehöriges Maß an Autorität einzubüßen. »Ich 
  habe die Lage selbst unter Kontrolle«, erklärte er deshalb, während 
  er sich von seinem Lager erhob. »Geh zurück auf deinen Posten. Sobald 
  ich weitere Befehle für dich habe, werde ich es dich wissen lassen.«


  Der Blick des Gardisten wanderte noch einmal zu seinem aufgespießten Kameraden, 
  während er sich ansonsten nicht rührte.


  »Gibt es noch etwas?«, herrschte ihn Carfeli an.


  »Nein.« Der Wachmann schüttelte den Kopf, dann floh er regelrecht 
  aus der Schlafkammer seines Kommandanten.


 

 

4.

 


  Keforia


  »Bleib gefälligst liegen, du erbärmliches Stück Dreck.«


  Max Hartmann hatte sich aufrichten wollen, doch Mathrigo versetzte ihm sofort 
  einen so harten Tritt gegen die Brust, dass der geschwächte Wanderer zurück 
  auf den Boden sackte. Dabei prallte sein Hinterkopf mit voller Wucht auf den 
  harten Untergrund. Vor den Augen des ehemaligen Weltkriegssoldaten schien eine 
  Blendgranate zu explodieren, dann wurde es schwarz um ihn herum. Der rechte 
  Fuß seines Entführers legte sich ihm auf den Hals, bereit, dem Bewusstlosen 
  die Kehle zu zerquetschen. Doch dann zog sich das klobige Körperteil doch 
  wieder zurück.


  »Das wäre zu einfach.« Der Dämonenfürst spuckte verächtlich 
  einen Batzen Schleim auf die Brust seines wehrlosen Opfers. »So leicht 
  kommst du mir nicht davon. Wenn ich entscheide, dass du sterben sollst, wird 
  das eine ganz besondere Angelegenheit werden. Dann werden wir deinen Tod zelebrieren, 
  damit das für jeden von uns ein unvergessliches Erlebnis wird. Aber das 
  hat noch Zeit. Vorher werden wir noch herausfinden, ob du nicht doch für 
  irgendetwas zu gebrauchen bist.« Er versetzte dem ohnmächtigen Lichtkrieger 
  einen letzten Tritt in die Seite, dann zog er sich auf seinen Thron zurück.


  Der Herrscher über das Cho'gra'for hatte kaum Platz genommen, als ein hochfrequentes 
  Summen ertönte. Aus allen nur erdenklichen Richtungen kamen winzige kugelförmige 
  Wesen heran geschwebt, die sich auf der linken Armlehne des Herrschersitzes 
  niederließen. Es dauerte nicht lange, bis dieser Teil der metallenen Konstruktion 
  und die darin eingearbeiteten Schädel vollständig mit einem Gewimmel 
  gallertartiger Körper bedeckt war.


  Die NaaZ-Unum waren zum Großen Gremium zusammengekommen.


  Mathrigo schob seine Hand mitten in das Gewühl aus unzähligen Leibern. 
  Beinahe augenblicklich setzte der kommunikative Kontakt ein. Der Herrscher über 
  die im Immansium verbliebenen Grah'tak wusste sehr genau, dass bei dieser Form 
  der Gesprächsführung keine Gefahr bestand, seine eigenen Gedanken 
  unkontrolliert weiterzugeben. Schon bei seiner ersten Unterhaltung mit den Schwarmwesen 
  hatte er herausgefunden, dass nur der spezielle Aufbau ihrer Körper es 
  den NaaZ-Unum ermöglichte, ihr gesamtes Wissen durch bloße Berührung 
  ihren Artgenossen mitzuteilen. Die Struktur der elastischen Kugeln bestand zu 
  einem großen Prozentsatz aus neuronalen Vernetzungen, was für diese 
  Art der Kommunikation eine Grundvoraussetzung war. Um den vollständigen 
  Erfahrungsschatz eines anders gearteten Lebewesens anzuzapfen, benötigten 
  die NaaZ-Unum jedoch den direkten Kontakt mit dem Organ, in dem die Denkprozesse 
  stattfanden. Ansonsten erhielten sie lediglich die Informationen, die ihnen 
  ihr jeweiliger Gesprächspartner zu geben bereit war.


  »Wir haben uns zusammengefunden«, meldete sich eine helle Stimme in 
  seinem Kopf. Sie hörte sich an, als gehöre sie zu einer einzigen Kreatur, 
  doch Mathrigo wusste ganz genau, dass sie für die gesamte Gemeinschaft 
  des Schwarms sprach. »Die NaaZ-Unum sind bereit, deine Mitteilungen zu 
  empfangen, o Gebieter.«


  Der Dämonenführer registrierte die Worte voller Zufriedenheit. Gebieter 
  hatte die Stimme ihn genannt. Die erst vor Kurzem entstandenen Glu'takh hatten 
  ihn also bereits als Oberhaupt anerkannt. Das machte die Sache wesentlich einfacher. 
  Nun war es nicht notwendig, sich erst durch entsprechende Machtdemonstrationen 
  den nötigen Respekt zu verschaffen, sondern es genügte, seinen neuen 
  Untertanen Befehle zu erteilen. Sollten sich dabei doch unerwartete Schwierigkeiten 
  ergeben, würde er schon Mittel und Wege finden, diese in einer ihm zum 
  eigenen Vorteil gereichenden Weise aus der Welt zu schaffen.


  Ich bin euer Anführer!, erklärte Mathrigo in einem donnernden 
  Gedankenimpuls. Mir alleine seid ihr unterstellt, und mein Wort ist Gesetz! 
  Habt ihr das begriffen?


  »Ja«, entgegnete der Chor, der aus einer einzigen Stimme bestand. 
  »Das Kollektiv hält sich bereit, dir zu folgen. In deinen Diensten 
  zu sein, ist die größte Ehre, die unserer Gemeinschaft jemals zuteilwerden 
  kann.«


  Ob euch diese Ehre tatsächlich gebührt, gilt es erst noch zu beweisen.


  »Was sollen wir tun, um dich von unserer Loyalität zu überzeugen?«


  Zeigt mir, dass ihr der Aufgabe, die ich für euch vorgesehen habe, gewachsen 
  seid. Wenn ihr diese Prüfung besteht, werde ich euch mit Dingen äußerster 
  Wichtigkeit beauftragen.


  »Das ist eine weise Entscheidung«, erklärte das Große 
  Gremium ohne jedes Zögern. »Was verlangst du von uns?«


  Mathrigo ersparte sich eine mentale Antwort. Stattdessen hob er die rechte Hand. 
  Mit der ihm innewohnenden Macht des Kha'lithor öffnete er das Kha'tex. 
  Aus dem orangeroten Wirbel, der sich vor dem Thron im Boden gebildet hatte, 
  wurde ein menschliches Wesen geschleudert. Der leuchtende Strudel fiel augenblicklich 
  wieder in sich zusammen, als der Zerstörer des alten Cho'gra die ausgestreckten 
  Finger wieder zur Faust schloss.


  Der durch den Subraum transportierte Mann hielt ein schaufelähnliches Werkzeug 
  in den Händen. Er war einer der von Ceyffar entführten Sklaven, die 
  nun ihr Dasein als Arbeiter in den Stollen führten, die auf Keforia unter 
  Mathrigos Skelettraumer gegraben wurden. Der Mann sah sich verwirrt um. Er erstarrte 
  entsetzt, als er das Oberhaupt seiner Peiniger entdeckte, das ihn als schreckliche 
  Majestät von seinem bizarren Thron herab musterte.


  Findet heraus, was diese jämmerliche Gestalt von mir denkt, forderte 
  der Beherrscher der Grah'tak die NaaZ-Unum per Gedankenbefehl auf. Wenn euch 
  das gelingt, werde ich euch erlauben, in meine Dienste zu treten.


  »Hab Dank, Gebieter. Das Kollektiv wird dein Vertrauen nicht enttäuschen.«


  Ein faustgroßer Klumpen löste sich aus dem Gewimmel auf der Armlehne. 
  Das Gebilde zerfiel blitzschnell in seine Einzelteile. Ein Schwarm aus einem 
  guten Hundert Kugelwesen schwirrte dem Sklaven entgegen. Der begann mit seiner 
  Schaufel durch die Luft zu fuchteln, um die vermeintlichen Insekten abzuwehren. 
  Doch die NaaZ-Unum erwiesen sich als genauso flinke, wie geschickte Flieger. 
  Lediglich ein Dutzend von ihnen wurde von der Schippe getroffen. Der Rest des 
  schwirrenden Spionagetrupps landete auf dem Kopf ihres menschlichen Angriffsziels.


  Sofort verwandelten sich die Flügel in winzige Beinpaare. Die ersten NaaZ-Unum 
  krochen auf die Ohren und die Nase ihres Opfers zu. Das Gesicht des Sklaven 
  verzerrte sich zu einer grotesken Fratze, als die ersten von ihnen durch die 
  Öffnungen in seinen Kopf vordrangen. Sein Mund öffnete sich zu einem 
  gequälten Schrei. Doch diese verständliche Reaktion erwies sich als 
  verhängnisvoller Fehler, denn nun strömten weitere Schwarmwesen zwischen 
  seinen Lippen wie durch ein offenstehendes Tor in seinen Schädel. Das hektische 
  Gewimmel in seiner Mundhöhle erstickte jeden weiteren Ruf. Das Werkzeug 
  fiel dem Sklaven aus den Fingern.


  Einen bizarren Tanz dabei aufführend, begann er mit den Fäusten auf 
  sein eigenes Gesicht einzuschlagen. Doch gegen die Eindringlinge in seinem Kopf 
  konnte er damit nichts ausrichten. Rinnsale von Blut tropften ihm auf die Brust, 
  als er schließlich auf die Knie sackte. Sein Oberkörper zuckte wie 
  unter elektrischen Stromstößen, als er den Kopf ruckartig in den 
  Nacken warf. Seine Augäpfel begannen zu pulsieren, wie heiße Schlammquellen 
  in einem Sumpf. Wenige Sekunden später platzten sie mit einem schmatzenden 
  Geräusch einfach auf. Vier NaaZ-Unum, die nach ihrem Besuch im Hirn ihres 
  Opfers den kürzesten Weg nach draußen gesucht und gefunden hatten, 
  schoben sich durch die klaffenden Wunden. Von den Wangen aus erhoben sie sich 
  in die Luft und kehrten zum Thron zurück.


  Die Kundschafter waren kaum wieder mit dem Rest ihrer Gemeinschaft in Berührung 
  gekommen, als Mathrigo schon einen wütenden Aufschrei in seinem Kopf hörte.


  »Du widerliche Ausgeburt der Hölle, was hast du als nächstes 
  vor? Deine Horden haben meine Heimat zerstört und Tausende Bewohner Ceyffars 
  entführt, um sie in deinen Bergwerken sich zu Tode schuften zu lassen. 
  Ich weiß, dass ich von hier niemals wieder lebend wegkommen werde. Aber 
  eines schwöre ich dir, du Pestgeschwür am Tscharr eines Xaynipp: Wenn 
  es eine Möglichkeit gibt, dich für all das büßen zu lassen, 
  werde ich keine Sekunde zögern, dich zu töten! Dein Untergang soll 
  hart und schmerzhaft sein, du hässliche Bestie!«


  »Du erbärmlicher Wurm willst meinen Untergang?!« Erst als das 
  Echo seiner Stimme von der Decke widerhallte, wurde Mathrigo bewusst, dass er 
  die Worte laut ausgesprochen hatte. »Du willst mich töten?« Er 
  riss seine Hand aus dem Schwarm und schnellte von seinem Thron auf. Voller Wut 
  stürmte er auf den Sklaven zu, der wimmernd am Boden lag. »Nur zu. 
  Wenn du dir einbildest, du bist stark genug, um dich mit mir anzulegen, dann 
  hast du jetzt die Gelegenheit dazu. Ich gebe dir genau fünf Sekunden Zeit, 
  um deinen lächerlichen Plan in die Tat umzusetzen. Also tätest du 
  gut daran, dich zu beeilen.«


  Inzwischen hatte sich auch der letzte NaaZ-Unum aus dem Schädel des Liegenden 
  zurückgezogen. Der Blinde hob zitternd einen Arm. Die Hand griff unsicher 
  in die Richtung, aus der die Stimme seines Peinigers zu hören war. Sie 
  schnappte einmal in die Luft, bevor sie kraftlos neben den geschundenen Körper 
  fiel.


  »Sehr beeindruckend. Du hast mir wirklich eine Riesenangst eingejagt«, 
  höhnte Mathrigo. »Der Wille war da, aber an der konsequenten Ausführung 
  hapert es noch ein wenig. Soll ich dir zeigen, wie das geht?« Seine rechte 
  Pranke fuhr schlagartig nach unten. Die Krallen durchbrachen den Brustkorb des 
  Ceyffarianers ohne jede Mühe. Das blinde Opfer kreischte auf. Der Schrei 
  verstummte abrupt, als der Dämonenbefehlshaber die Hand wieder zurückzog. 
  Ein Gewirr aus Innereien glänzte zwischen seinen Fingern. Mit einem feuchten 
  Klatschen schleuderte er den blutigen Klumpen hinter dem toten Sklaven an die 
  Wand. »War es das, was du dir unter einem harten und schmerzhaften Untergang 
  vorgestellt hast?«


  Mathrigo wandte sich von der entstellten Leiche ab und kehrte zu seinem Thron 
  zurück.


  »Warst du mit uns zufrieden, o Gebieter?«, wollte die Stimme in seinem 
  Kopf sofort wissen, nachdem sein Arm wieder in den Schwarm auf der Lehne gesunken 
  war.


  Eure Fähigkeiten haben mich tatsächlich beeindruckt, bestätigte 
  der oberste Herr des Cho'gra'for, ohne dabei ein lautes Wort zu äußern. 
  Deshalb habe ich eine weitere Aufgabe für euch.


  »Es ist eine große Ehre für die NaaZ-Unum, unter deinem 
  Befehl dienen zu dürfen. Was sollen wir tun?«


  Seht ihr die lächerliche Wanze, dort am Boden? Mathrigo zeigte auf 
  Max Hartmann, der noch immer bewusstlos vor dem Thron seines Entführers 
  lag. Es würde mich brennend interessieren, was in ihrem Kopf 
  vor sich geht.

 


  Calah


  Carfeli brauchte Zeit zum Nachdenken. Zum ungestörten Nachdenken. 
  Deshalb hatte er sich an den einzigen Platz innerhalb des Höhlensystems 
  zurückgezogen, von dem er sicher sein konnte, dass dort kein Calahi auftauchte: 
  den Metallwürfel im Zentrum des riesigen Felsendoms. Dessen Eingangsschott 
  verwehrte jedem, der nicht eine Plasmaausrüstung besaß, den Zutritt 
  in das Innere. So hatten seine Erbauer sichergestellt, dass nur Wanderer das 
  zentrale Gebäude betreten konnten, in dem sowohl ein Dimensor, als auch 
  der Generator, der die gesamte unterirdische Welt mit Energie versorgte, untergebracht 
  waren. Das strenge Zutrittskriterium sorgte so dafür, dass lediglich Nroth 
  oder Krellrim hier unvermittelt auftauchen konnten. Nicht, dass es Carfeli nach 
  der Gesellschaft der anderen Lichtkrieger verlangt hätte. Ganz im Gegenteil, 
  nach allem, was in der letzten Zeit passiert war, sehnte er sich nach einem 
  Platz, an dem er unbehelligt seinen Gedanken nachhängen konnte.


  Der Vorfall in seiner Unterkunft ging ihm einfach nicht wieder aus dem Kopf. 
  Was ihn daran beunruhigte, war weniger die Tatsache, dass dabei ein Angehöriger 
  seiner Schutztruppe durch seine Schuld ums Leben gekommen war – gerade 
  in Zeiten wie diesen musste ein Soldat schließlich täglich damit 
  rechnen, bei einem Einsatz getötet oder zumindest verletzt zu werden –, 
  sondern der Umstand, dass er selbst so sehr den Überblick verloren hatte, 
  dass ihm dieser Fehler passieren konnte. Mangelnder Überblick bedeutete 
  auch immer Kontrollverlust. Und umfassende Kontrolle war unabdingbar, wenn man 
  die Ordnung auf diesem Planeten aufrechterhalten wollte. Keiner wusste das so 
  gut wie er selbst. Die strikte Einhaltung der Regeln galt es mit aller Härte 
  durchzusetzen – auch wenn das seine drei Gefährten, oder zumindest 
  zwei von ihnen, nicht einsehen wollten.


  Die Wanderer und ihr Kodex!


  Als Carfeli an den Disput mit Nroth und Krellrim dachte, spürte er ein 
  Gefühl von Wut in sich aufsteigen. Obwohl sie im Grunde genommen alle das 
  gleiche Schicksal teilten, schienen sie ihn einfach nicht zu verstehen. Die 
  Konsequenz, mit der er seine Ziele verfolgte, hielten sie für übertriebenes 
  Machtgebaren. Konnten – oder wollten?! – sie den Ernst der Lage nicht 
  begreifen? Nur Nara Yannick bildete dabei eine Ausnahme. Seit sie zu einem Schlangenwesen 
  mutiert war, schien sie eine gewisse Distanz zu ihren Kampfgefährten zu 
  entwickeln.


  Das wurde schon allein durch die Tatsache deutlich, dass sie eines der fundamentalen 
  Erkennungsmerkmale ihrer Gilde – die Plasmarüstung – abgelegt 
  und ihm überlassen hatte. War das nicht nur als Zeichen einer Entfremdung 
  gegenüber ihren bisherigen Mitkämpfern, sondern auch als Zeichen für 
  ihn und seine Ideale zu deuten? Sie verstand es als einzige, dass ein rigoroses 
  Vorgehen unumgänglich war, um ihre eigene Position auf diesem Planeten 
  zu stabilisieren und auszubauen. Die anderen Wanderer waren in einem von ihnen 
  selbstgefertigten Netz aus Regeln, ungeschriebenen Gesetzen und moralischen 
  Zwängen so eng gefangen, dass sie kaum noch zum Handeln fähig waren. 
  Manchmal kam es ihm sogar vor, als würden Nroth und Krellrim eine Sprache 
  sprechen, die sich von seiner eigenen so grundlegend unterschied, dass eine 
  Kommunikation nicht möglich war.


  Carfelis Blick wanderte vom röhrenförmigen Dimensor hinüber zum 
  Generator, der ein permanentes niederfrequentes Summen von sich gab, das in 
  unregelmäßigen Abständen lauter wurde und dann wieder abschwoll. 
  Alte Wanderertechnologie, die, genau wie er selbst, erst vor kurzer Zeit wieder 
  zum Leben erwacht war. Ein Leben, das ihm einerseits vertraut war, andererseits 
  aber auch so vollkommen fremd vorkam, dass er sich kaum darin zurechtfand. Manchmal 
  fragte er sich, ob seine Wiederauferstehung nicht eher ein Fluch als ein Segen 
  war. Ohne die Möglichkeit einer Wahl gehabt zu haben, war er in eine feindselige 
  Welt geschleudert worden, in der er nun bestehen musste. Genaugenommen hatten 
  andere über sein Schicksal bestimmt, und er musste mit den sich daraus 
  ergebenden Konsequenzen leben.


  Er spürte, wie der Anblick der Apparate ihn mit Widerwillen erfüllte. 
  Das Gefühl steigerte sich zu einem regelrechten Ekel, nicht nur gegenüber 
  der alten Maschinerie der Wanderer, sondern gegen allem, was mit ihnen zu tun 
  hatte.


  War die Allianz der Lichtkrieger am Ende nicht auch bloß ein Haufen von 
  selbstgerechten Heuchlern, dem es um seinen eigenen Machterhalt ging? War der 
  angeblich so hehre Kampf gegen die Mächte der Finsternis, der schon seit 
  Äonen im Immansium tobte, nichts anderes als ein Deckmantel, unter dem 
  die Durchsetzung massiver eigener Interessen versteckt wurde? Waren sie nicht 
  alle Marionetten in einem Spiel, in dem höhere Autoritäten die Fäden 
  fest in den Händen hielten und die Regeln bestimmten, wo und wie es ihnen 
  gerade gefiel?


  Der in ihm aufkeimende Ekel wurde mit jedem Moment schlimmer. Er steigerte sich 
  zu einem Unwohlsein, das seinen gesamten Körper befiel. Das Atmen wurde 
  zusehends schwerer. Plötzlich fühlte es sich an, als wäre die 
  Plasmarüstung enger geworden. Wie eine Hülle aus Metall hielt sie 
  seinen Körper gefangen. Geschieht dies wirklich, oder ist das bloße 
  Einbildung?, schoss es ihm durch den Kopf. Empfinde ich mich durch das 
  Korps und alles, was damit zu tun hat, so eingeengt, dass das physiologische 
  Auswirkungen zeigt?


  Als hätte die Rüstung seine Gedanken erraten, begann sich ihre 
  Versteifung fortzusetzen. Nur mit allergrößter Mühe gelang es 
  ihrem Träger, seine Lungen mit Luft zu füllen. Mit einem Mal schien 
  auch die Raumtemperatur im Innern des Würfels rapide anzusteigen. Carfeli 
  sah zum Generator, weil er vermutete, das Phänomen sei auf eine Fehlfunktion 
  des Energieerzeugers zurückzuführen. Doch der Apparat versah seinen 
  Dienst, ohne dass ein Hinweis auf eine Störung zu erkennen war. Mittlerweile 
  war die Hitze beinahe unerträglich geworden. Der Oberbefehlshaber der Schutztruppe 
  blickte sich suchend um, konnte aber nirgends eine Quelle für die Glut 
  ausmachen.


  Erst jetzt bemerkte er, dass weitere Veränderungen mit seiner Rüstung 
  vor sich gingen. Ihre gesamte Oberfläche war von einem ungleichmäßigen 
  hellblauen Schimmer überzogen, der über seinen Körper trieb, 
  wie ein Algenteppich auf einem Ozean. Das Leuchten wurde stärker. Gleichzeitig 
  stieg die Hitze immer weiter an. Die Plasmateilchen seines Harnischs mussten 
  durch irgendetwas aktiviert worden sein und reagierten nun mit heftiger Energieausschüttung.


  Schlagartig setzten die Schmerzen ein.


  Seine Haut fühlte sich an, als würde sie in Flammen stehen.


  Ein animalisches Kreischen erfüllte den Maschinenraum. Es dauerte mehrere 
  Sekunden, ehe Carfeli begriff, dass es aus seiner eigenen Kehle kam. Unvorstellbare 
  Qualen äußerten sich in einen Stakkato heiserer Schreie. Dort, wo 
  das Leuchten am intensivsten war, schien es, als würde ihm das Muskelgewebe 
  mit glühenden Messern von den Knochen geschält. Die Rüstung fing 
  an zu brodeln, als hätte der Körper darunter zu kochen begonnen. Dampf 
  stieg aus den Blasen auf. Der süßliche Gestank von verbranntem Fleisch 
  verpestete die Luft.


  Carfeli wollte sich die Rüstung vom Leib reißen. Doch zu seinem grenzenlosen 
  Entsetzen musste er feststellen, dass sie sich jedem Versuch sie abzustreifen 
  hartnäckig widersetzte. Sie saß so fest wie eine zweite Haut, die 
  man ihm auf den Körper geklebt hatte. Wenn es ihm gelang, sie an einer 
  Stelle zu zerreißen, schloss sich die Lücke in Sekundenbruchteilen 
  wieder. So sehr er auch daran zog und zerrte, sie gab nicht einen einzigen Millimeter 
  nach. Seine Bemühungen schienen den Aufheizungsprozess sogar noch weiter 
  anzufachen. Die Hitze wurde mit jedem Moment unerträglicher. Panik stieg 
  in ihm auf, als er begriff, dass ihm die Hülle, die ihm eigentlich zum 
  Schutz hatte dienen sollen, nun zum Verhängnis wurde.


  Das Leuchten des Plasmas war inzwischen so hell geworden, dass ein strahlendes 
  Abbild seines Körpers an den Wänden zu erkennen war. Die bizarre Figur 
  vollführte einen grotesken Veitstanz. Von rasenden Schmerzen gepeinigt, 
  hatte Carfeli längst die Kontrolle über seine Bewegungen verloren. 
  Seine Glieder zuckten unkoordiniert. Die Welt um ihn herum schien in einer Eruption 
  purer Qual zu vergehen.


  Er spürte nicht, dass er zu Boden fiel.


  Der geschundene Leib bäumte sich unter Krämpfen auf.


  Seine Knochen waren der Belastung der sich konvulsiv zusammenziehenden Muskulatur 
  nicht länger gewachsen. Sie zerbrachen unter dem Zug, der von allen Seiten 
  auf sie einwirkte, in einzelne Stücke. Scharfkantige Splitter verwüsteten 
  den Körper von innen. Wie tausend spitze Dolche zerschnitten sie das zuckende 
  Gewebe, bis nur noch eine breiige Masse davon übriggeblieben war.


  Halb wahnsinnig vor Schmerz, aber immer noch bei Bewusstsein, spürte der 
  Wanderer, wie sein formloser Leib in Bewegung geriet. Einer zähen Flüssigkeit 
  gleich, begann er sich auf dem Boden auszubreiten.


  Die Kühle des Untergrunds linderte seine Schmerzen sofort.


  Das Feuer, das ihn wie eine Säure zerfressen hatte, erlosch so schnell, 
  wie es zuvor aufgeflammt war.


  Mit dem Abklingen der Qualen setzte auch wieder klares Denken ein. Carfeli spürte, 
  wie sich die formlose Masse, zu der er geworden war, wieder zusammenzuziehen 
  begann. Ohne den Vorgang selbst beeinflussen zu können, strömte der 
  Gewebebrei zu einem Hügel zusammen, der sich allmählich zu einem Ei 
  formte, aus dem ein Kopf und vier Gliedmaßen wuchsen. Es dauerte nur wenige 
  Minuten, bis so wieder ein kompletter Körper entstanden war, der zwischen 
  dem Dimensor und dem Generator auf dem Boden kauerte. Noch ein wenig benommen, 
  wischte sich Nara Yannicks ehemaliger Stellvertreter mit den Händen durchs 
  Gesicht.


  Das Gefühl der Hitze war inzwischen vollständig verschwunden. Ganz 
  im Gegenteil, ein Frösteln ließ seinen Körper sanft erbeben. 
  Als Carfeli an sich herunter sah, stellte er fest, dass er völlig nackt 
  war. Nur eine halbe Armeslänge von ihm entfernt lag ein dünnes Knäuel 
  auf dem Boden.


  Seine Plasmarüstung.


  »Was … was ist hier passiert?« Der Wanderer schaffte sich schwankend 
  wieder auf die Beine, torkelte mehrere Schritte zurück, bis er schließlich 
  mit dem Rücken gegen eine Wand des Generatorraums stieß.


  Verzweifelt bemühte er sich, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, die 
  ihm wie ein Orkan durch den Schädel wirbelten. Fassungslos starrte er auf 
  das Bündel vor sich. Doch so sehr er sich auch bemühte, er fand keine 
  Erklärung für die Dinge, die sich gerade ereignet hatten. Was immer 
  auch der Auslöser dafür gewesen war, der Kampfanzug hatte seinen eigenen 
  Träger angegriffen – daran gab es keinen Zweifel. Er selbst war nicht 
  dazu in der Lage gewesen, sich dagegen zu wehren oder wenigstens die Montur 
  abzustreifen. Schon nahe am Untergang, musste der Körper instinktiv die 
  Kontrolle über das weitere Handeln übernommen haben. Indem er einen 
  halbflüssigen Aggregatzustand angenommen hatte, war es ihm gelungen, sich 
  in buchstäblich letzter Sekunde aus der Rüstung zu winden. Doch wie 
  kam es dazu, dass ein menschlicher Leib über eine solche Eigenschaft verfügte?


  Carfeli betastete seinen Leib, als rechne er damit, der könne sich jeden 
  Moment wieder in seine Bestandteile auflösen. Doch der Körper hielt 
  den kontrollierenden Berührungen stand.


  Mit zögernden Schritten tappte der Wanderer zurück zu dem Plasmabündel. 
  Carfeli ging daneben in die Hocke. Er wollte nach der Rüstung greifen, 
  zuckte aber erschrocken zurück, als ein winziger blauer Lichtbogen daran 
  aufblitzte und ihm direkt in die Fingerspitzen seiner ausgestreckten Hand fuhr.


 

 

5.

 


  Keforia


  Findet heraus, was diese erbärmliche Made vor mir zu verbergen hat, 
  donnerte Mathrigo mit einem Gedankenbefehl. Durchstöbert seine Gedanken 
  nach allem, was mit ihm und seinesgleichen zu tun hat. Jede Information kann 
  von Nutzen sein. Aber bringt ihn nicht um. Das Privileg, einen Wanderer zu töten, 
  ist ein Vorrecht, das einzig mir selbst – eurem Anführer – gebührt!


  »So soll es geschehen, o Gebieter«, erwiderte die helle Stimme 
  in seinem Kopf. »Das Kollektiv ist sich der Ehre bewusst, die du ihm zuteilwerden 
  lässt, indem du es mit einer so wichtigen Aufgabe betraust.«


  Dann sorgt dafür, dass mein Vertrauen in euch nicht enttäuscht 
  wird. Denn das würdet ihr bitter bereuen!


  »Du sollst keinen Grund zum Tadel haben.«


  Der Wichtigkeit des Auftrags wohl bewusst, erhob sich mehr als die Hälfte 
  des Schwarms von der Armlehne in die Luft. Max Hartmann, der die schwirrende 
  Wolke auf sich zurasen sah, warf sich geistesgegenwärtig auf den Bauch. 
  Das Gesicht fest auf den Boden gedrückt, presste er beide Hände gegen 
  seine Ohren, um so die NaaZ-Unum am Eindringen in seinen Körper zu hindern.


  Doch gegen das anstürmende Gewimmel hatte er nicht den Hauch einer Chance. 
  Indem sie ihre elastischen Körper zu hauchdünnen Gebilden werden ließen, 
  gelang es einigen der Schwarmwesen, an seinen Augenhöhlen vorbei, seitlich 
  die Nasenwurzel entlang, bis zu seinen Nasenlöchern vorzudringen. Max stöhnte 
  auf, als sie durch die Öffnungen in seinen Kopf vordrangen. Andere NaaZ-Unum 
  hatten einen weiteren, ungeschützten Eingang in seinen Körper aufgespürt. 
  Ein Dutzend von ihnen schlüpfte durch den Anus in das Innere des nackten 
  Wanderers. Max' Stöhnen wurde zu einem Schrei, denn die Eindringlinge folgten 
  seinem Rückgrat bis hinauf in den Schädel. Die geöffneten Kiefer 
  nutzten weitere Grah'tak-Spione, um ihre Invasion durch seinen Mund zu vervollständigen.


  Der Schmerz konzentrierte sich immer stärker auf das Zentrum seines Schädels. 
  Vor Qual brüllend, presste der Wanderer die Hände gegen die Schläfen. 
  Doch gegen die kreisende Klinge, die sein Hirn in Stücke zu hacken schien, 
  konnte er damit nichts ausrichten.


  Plötzlich setzten die Erinnerungen ein. Obwohl er die Lider fest geschlossen 
  hielt, huschten Bilder wie ein rasender Film an seinen Augen vorbei. In den 
  Visionen, die so schnell vor seinem Gesichtsfeld vorbeijagten, dass er nur Teilstücke 
  davon wahrnahm, gab es keine erkennbare Ordnung, sie schienen aber eine Gemeinsamkeit 
  aufzuweisen: Es waren Erinnerungen an Geschehnisse, die er selbst erlebt hatte.


  Für Sekundenbruchteile sah er sich selbst an Bord eines T-Flüglers, 
  dann lag er im Schmutz eines Schützengrabens des Ersten Weltkriegs. Im 
  nächsten Augenblick ließ er drei Re'thruk'ul mit einem geschickten 
  Streich seines Lux zu Dämonenschleim zerfließen, dann befand er sich 
  wieder in der Festung am Rand der Zeit, die von gigantischen subdimensionalen 
  Kräften gepackt und in Trümmerstücke gesprengt wurde.


  Das sind die NaaZ-Unum!, begriff Max mit einem Gedanken, der sich durch 
  die auf ihn hereinbrechenden Bilder kämpfen musste, wie ein Jäger 
  durch das wuchernde Dickicht eines Dschungels. Sie zapfen mein Gedächtnis 
  an! Mein Erinnerungsvermögen liegt offen vor ihnen wie ein aufgeschlagenes 
  Buch!


  Durch die pulsierenden Schmerzen hindurch wurde dem Wanderer klar, dass 
  die Lage, in der er sich befand, mit jeder weiteren Sekunde kritischer werden 
  würde. Noch durchstöberten die Schwarmwesen Teile seines Geistes, 
  wo das Andenken an vergangene Erlebnisse gespeichert war. Schon diese Informationen 
  würden den Grah'tak einen immensen Vorteil gegenüber ihren Gegnern 
  verschaffen. Wenn es den winzigen Spionen aber gelang, bis in die tiefsten Ebenen 
  seines Bewusstseins vorzudringen, würden sie dort auf Geheimnisse stoßen, 
  deren Kenntnis den Untergang der Allianz der Lichtkrieger zur Folge haben könnte.


  Das galt es unter allen Umständen zu verhindern.


  Max versuchte seinen Geist gegen ein weiteres Vordringen der gallertigen Kreaturen 
  abzuschirmen. Vergeblich. Jedes Mal, wenn er glaubte, eine mentale Barriere 
  gegen die Angreifer errichtet zu haben, fuhr eine Schockwelle barbarischer Schmerzen 
  durch seinen Körper, die seinen Widerstand zumindest solange zusammenbrechen 
  ließ, dass die NaaZ-Unum die Gelegenheit erhielten, neue Winkel seines 
  Geistes zu erobern.


  »Sie dürfen nicht alles erfahren!« Max schrie seine Panik laut 
  heraus. Ihm war längst klar, dass mit der Attacke von Mathrigos neuen Verbündeten 
  nicht nur sein eigenes Schicksal eng verknüpft war. Dass er den Angriff 
  ohne bleibenden Schaden überstehen würde, war mehr als fraglich. Wahrscheinlich 
  waren die Verletzungen sogar so schwer, dass er ihn nicht lange überlebte. 
  Aber wenn er zuließ, dass ihm die bösartige Brut auch noch die letzten 
  Geheimnisse entlockte, würde das auch seine Gefährten mit ins Verderben 
  reißen. »Das … muss … ich … verhindern …«


  Mit letzter Kraft fasste der ehemalige Soldat einen verzweifelten Entschluss. 
  Wenn es ihm schon nicht gelang, die Auskundschafter aus seinem Kopf zu vertreiben, 
  musste er wenigstens verhindern, dass die noch weitere Nahrung fanden, an der 
  sie ihren Wissensdurst stillen konnten. Um das zu erreichen, blieb ihm nur noch 
  eine einzige Möglichkeit.


  Max Hartmann katapultierte sich auf die Beine. Mit einem Sprung nach vorn warf 
  er sich dem Thron entgegen, um sich einen der lanzenartigen Auswüchse durch 
  die Brust zu rammen.


  Doch die Wesen in seinem Kopf hatten schon erkannt, was er vorhatte. Durch sofortige 
  Stimulation des entsprechenden Gehirnbereichs brachten sie ihr Opfer dazu, sich 
  wie ein Fötus zusammenzukrümmen. Max brach am Fuß des Herrschersitzes 
  zusammen, ohne eine schwerwiegende Verletzung davongetragen zu haben. Zu keiner 
  weiteren Regung fähig, blieb er liegen.


  »Was geht hier vor?« Das Oberhaupt der im Immansium verbliebenen Dämonen 
  schnellte von seinem Platz auf. »Ich verlange, dass man mir Meldung erstattet! 
  Sofort!«


  Daraufhin tauchten mehrere der elastischen Kugelwesen in den Ohrmuscheln des 
  gelähmten Wanderers auf. Sie lösten sich von ihrem Opfer und kamen 
  zurück zur Armlehne geschwirrt. In dem Moment, als sie dort mit dem Rest 
  ihrer Artgenossen verschmolzen, erhielt auch Mathrigo die Informationen, denen 
  er schon voller Ungeduld entgegen gefiebert hatte.


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen erhielt er Kenntnis über die Situation 
  an Bord des Festungsbruchstücks, das auf Ceyffar niedergegangen war. Ebenso 
  erfuhr er, dass Torn und Tattoo von dort nach Shanghai aufgebrochen waren, um 
  auf der Erde das Geheimnis der Körperbemalungen des tätowierten Wanderers 
  zu lösen. Aber je mehr Auskünfte über seine Erzfeinde in ihn 
  strömten, desto mehr wurden auch die weiterführenden Fragen, die sich 
  daraus ergaben. Nach dem ersten Schluck aus der Quelle der Erkenntnis, erwachte 
  in ihm der brennende Durst nach weiterem Wissen.


  Über den Verbleib von fünf Wanderern habe ich nun Klarheit! Doch 
  wo hat sich das restliche Geschmeiß verkrochen? Findet das für mich 
  heraus!, sandte er seine Späher ein weiteres Mal aus. Ich weiß 
  genau, dass Wanderer ein sehr feines Gespür dafür haben, ob ihre Komplizen 
  noch irgendwo ihr Unwesen treiben. Untersucht den Gefangenen solange, bis ihr 
  in den hintersten Winkel seines Bewusstseins vorgedrungen seid. Auf diese Weise 
  werdet ihr auch herausbekommen, was aus dem Rest der Festung am Rand der Zeit 
  geworden ist. Worauf wartet ihr noch? Ich habe euch einen Auftrag erteilt – 
  nun bringt ihn gefälligst auch zu Ende!


  Wieder fiel ein Dutzend der Schwarmwesen über den Lichtkrieger her. 
  Doch die Nachricht, die die ersten von ihnen mitbrachten, als sie kurz darauf 
  ins Kollektiv zurückkehrten, war kaum dazu geeignet, die Laune ihres Herrn 
  nachhaltig zu verbessern.


  »Wir haben etwas herausgefunden, o Gebieter. Doch es handelt sich dabei 
  nicht um exaktes Wissen, sondern lediglich um eine Ahnung.«


  Haltet euch nicht mit unnötigem Geplänkel auf. Was habt ihr in 
  seinem Kopf gefunden?


  »Er spürt, dass es im Immansium noch etwas gibt, das ähnlich 
  ist, wie das Ding, das auf Ceyffar abgestürzt ist.«


  Das muss ein weiteres Bruchstück der Festung sein, triumphierte 
  Mathrigo. Wo ist es?


  »Das lässt sich nicht genau feststellen«, erklärten 
  die restlichen Kundschafter, die mittlerweile wieder beim Rest des Schwarms 
  eintrafen. »Es ist nur eine vage Spur, die durch das Immansium reicht. 
  Wir haben die Fährte aufgenommen. Doch die Witterung wird immer schwächer. 
  Sie ist wie ein sich rasch entfernendes Glimmen, das in der Dunkelheit verblasst.«


  Dann gilt es sofort zu handeln, entschied der dämonische Oberkommandeur. 
  Wenn ich euch das Kha'tex öffne, seid ihr dann in der Lage, dem Ausgangspunkt 
  des mentalen Signals zu folgen?


  »Wenn das euer Wunsch ist, o Gebieter, wird das Kollektiv alles tun, 
  um ihn euch zu erfüllen.«


  Das ist kein Wunsch, sondern ein Befehl!, donnerte der Anführer 
  der Grah'tak-Horden. Ihr brecht sofort auf! Wo immer euch eure Mission auch 
  hinführt, ich erwarte, dass ihr den Ort und seine Bewohner gründlich 
  untersucht, bevor ihr euch wieder bei mir meldet. Ich werde hier auf euren Bericht 
  warten. Aber ich warne euch: Einen Fehlschlag werde ich auf keinen Fall dulden!


  Um den Kugelgeschöpfen keine Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, 
  riss er den Arm aus ihrer Mitte. Noch in der Bewegung entstanden schwarze Lichtbögen 
  zwischen seinen Fingern.


  Mit einer herrischen Geste schleuderte Mathrigo einen Blitzstrahl gen Boden. 
  An der Stelle, an der der Energieimpuls des Kha'lithor auf den Untergrund traf, 
  bildete sich ein orangeroter Wirbel in der scheinbar festen Materie. Das feurige 
  Leuchten des rotierenden Hohlkegels durchschnitt die Dunkelheit des Thronsaals 
  wie eine Flammenzunge. Die NaaZ-Unum wussten sofort, was von ihnen erwartet 
  wurde. Der gesamte Schwarm erhob sich in die Luft – und stürzte sich 
  in weitem Bogen direkt in den kreisenden Strudel.


  Eine einzige kurze Gebärde ihres Erzeugers reichte, um die Subraumöffnung 
  wieder zu schließen. Sofort legte sich Halbdunkel wie ein Tuch über 
  den Raum.


  Mathrigo erhob sich von seinem Thron. »Der Augenblick eurer endgültigen 
  Vernichtung rückt unaufhaltsam näher, Wanderer«, triumphierte 
  er in Richtung der zusammengekrümmten Gestalt, die zu seinen Füßen 
  lag. Max Hartmanns Kopf ruhte in einer feuchtglänzenden Lache. Blut, das 
  ihm aus Mund, Nase und Ohren sickerte. »Du solltest dich darauf gefasst 
  machen, dass die Geschichte eurer Allianz schon bald die Geschichte eines erbärmlichen 
  Scheiterns sein wird.« Mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen 
  stieg er über den Verletzten hinweg und verließ den Thronsaal, um 
  den Fortschritt der Bauarbeiten unter dem Skelettraumer in Augenschein zu nehmen.

 


  Calah,


  eine Höhle außerhalb der Stadt


  »Ich habe Angst um dich.« Jaminu ließ traurig den Kopf hängen. 
  »Ständig muss ich daran denken, dass dir etwas zustoßen könnte. 
  Seitdem du den Dienst in der Schutztruppe angetreten hast, finde ich keine ruhige 
  Minute mehr.«


  »Glaubst du nicht, dass du jetzt ein bisschen übertreibst?«, 
  entgegnete Rambeck mit einer besänftigenden Geste. »Wir Calahi haben 
  schon immer ein gefährliches Leben geführt. Daran müsstest du 
  doch eigentlich gewöhnt sein.«


  »In diesem Fall ist es aber anders«, widersprach seine Begleiterin. 
  »Früher gab es lediglich die Jagd und manchmal ein paar Streitigkeiten 
  zwischen den Stämmen. Dann folgten die Schlachten mit diesen schrecklichen 
  Dämonen und auch der Bürgerkrieg. Ich war so erleichtert, dass du 
  das alles unbeschadet überstanden hast. Und nun sagst du mir, dass du bei 
  der Schutztruppe angeheuert hast. Warum? Manchmal kommt es mir fast so vor, 
  als ob du geradezu nach einer Gelegenheit suchst, um dich in Gefahr zu bringen.«


  »Aber das ist doch Unsinn.« Rambeck trat neben sie. Er legte Jaminu 
  eine Hand unters Kinn und brachte sie so dazu, ihn anzusehen. »Das habe 
  ich doch nur für dich getan. Zwischen den Anhängern der Wanderer und 
  den Aufständischen wurde zwar Frieden geschlossen, aber der ist noch nicht 
  gefestigt. Unter der vermeintlich ruhigen Oberfläche gärt es noch 
  immer. Jederzeit kann es wieder zu gewalttätigen Vorfällen kommen. 
  Das ist der Grund, weshalb ich zu Carfelis Schutztruppe gegangen bin. Ich möchte, 
  dass die Straßen wieder sicherer werden. Damit dir nichts zustößt, 
  wenn du in der Stadt unterwegs bist. Denn das wäre für mich das Schrecklichste, 
  was ich mir nur vorstellen könnte.«


  »Wirklich?«, fragte sie gerührt.


  »Aber wenn ich es dir doch sage. Auf dem ganzen Planeten gibt es niemanden, 
  der mir so wichtig ist wie du, mein Gattgatt.« Er strich ihr liebevoll 
  mit einem Finger über die wulstigen Lippen. »Doch jetzt lass uns endlich 
  über etwas Anderes reden. Schließlich sind wir nicht hierhergekommen, 
  um unsere Zeit mit überflüssigen Diskussionen zu verschwenden.« 
  Rambeck wies durch die Höhle, in der unzählige Stalagmiten und Stalaktiten 
  einen versteinerten Dschungel bildeten, der in allen Farben des Regenbogens 
  schillerte. »An einem so schönen Platz wie diesem gibt es viel angenehmere 
  Dinge, die wir tun könnten. Findest du nicht auch?«


  »Ja, du hast recht«, gab Jaminu mit einem verschmitzten Lächeln 
  zu.


  »Na also. Ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, was du denkst.« 
  Er griff nach ihrer Hand. »Komm mit. Da hinten gibt es eine Felsformation, 
  die fast wie eine Hütte geformt ist. Dort sind wir völlig ungestört.« 
  Er zog sie zu einem der Pfade, die tiefer in den steinernen Wald führten.


  Doch sie waren noch keine hundert Schritte weit gekommen, als Jaminu plötzlich 
  wie angewurzelt stehen blieb.


  »Was ist los?«, wollte Rambeck wissen. »Hast du es dir doch noch 
  einmal anders überlegt?«


  »Da drüben …« Seine Begleiterin starrte wie gebannt auf 
  eine Stelle jenseits des Weges. »Was ist das?«


  Erst als der Calahi-Krieger ihrem Blick folgte, entdeckte er das rote Glimmen, 
  das dort hinter einer nadelförmigen Felsengruppe zu erkennen war. Das Leuchten 
  war ungleichmäßig, als würde dort ein offenes Feuer oder zumindest 
  eine Fackel die Schatten zum Tanzen bringen.


  »Das würde ich auch gerne wissen.« Er ließ ihre Hand los 
  und kletterte über eine umgestürzte Steinsäule, die am Wegesrand 
  lag.


  »Rambeck, bei Bragihrs Schwingen, sei bloß vorsichtig!«


  »Schon gut.« Der tat die Warnung seiner Geliebten mit einem Winken 
  ab. »Ich bin gleich wieder bei dir. Aber vorher werde ich herausfinden, 
  wer sich dort rumtreibt. Ich wäre ein verdammt schlechter Wachmann, wenn 
  ich einer solchen Sache nicht auf den Grund gehen würde.«


  Er zwängte sich zwischen zwei weiteren Stalagmiten hindurch, dann zog er 
  sich an einer der Steinspitzen empor, hinter denen das orangerote Strahlen mittlerweile 
  noch intensiver geworden war. Den Brustpanzer gegen die Felszacken gestützt, 
  warf er einen Blick in die sich anschließende Mulde. Er zuckte zusammen, 
  wie vom Schlag einer unsichtbaren Peitsche getroffen. »Heilige Schluchtenspringer, 
  was hat das zu bedeuten?«


  »Was meinst du damit?« Jaminus Kopfsegel richtete sich alarmiert auf. 
  »Was ist da?«


  »Ein Feuerstrudel. Auf dem Höhlenboden hat sich ein Wirbel gebildet. 
  Er ist so tief, dass ich sein Ende nicht erkennen kann. Was kann das bloß 
  sein? Moment mal. Das gibt's doch nicht!« Er verschwand bis zu den Schultern 
  über der Felsbarriere. »Aus dem Strudel steigt etwas empor. Es kommt 
  näher! Das sieht fast aus wie …« Die Erklärungen des Wachmanns 
  gingen in einen markerschütternden Schrei über.


  »RAMBECK!« Die Anspannung ließ die fassungslose Beobachterin 
  die Hände zu Fäusten ballen. »Komm zurück! Sofort! Ich flehe 
  dich an!«


  Für einen Moment sah es so aus, als würde ihr Begleiter der Bitte 
  nachkommen. Seine Arme lösten sich von der Oberkante der Felsformation 
  und er rutschte zurück auf den festen Untergrund an deren Fuß. Doch 
  als sich Rambeck zu ihr umwandte, glaubte Jaminu vor Entsetzen den Verstand 
  verlieren zu müssen.


  Das Gesicht ihres Geliebten war bedeckt mit einer Schicht aus kugelförmigen 
  Partikeln. Ihr Grauen steigerte sich noch, als sie erkannte, dass es sich dabei 
  nicht um eine leblose Masse handelte, sondern um eine Vielzahl winziger Kreaturen, 
  die sich kurz darauf bereits über seinen gesamten Kopf ausbreiteten.


  Rambeck begann wie ein Wahnsinniger auf seinen eigenen Schädel einzuschlagen. 
  Das Gewimmel schien tatsächlich weniger zu werden – doch nicht, weil 
  seine Hiebe die Angreifer vertrieben, sondern immer mehr von ihnen durch jede 
  Körperöffnung, die sie finden konnten, in das Innere seines Kopfes 
  eindrangen.


  »Flieh, Jaminu!«, kreischte der Wachmann mit sich überschlagender 
  Stimme. »Du musst dich in Sicherheit bringen! Sie …« Sein Ruf 
  ging in ein Gurgeln über, weil sich ein weiterer Schwall der Geschöpfe 
  zwischen seinen Lippen in die Mundhöhle schob. Rambeck begann am ganzen 
  Körper wie unter Krämpfen zu zucken. Dann brach er am Fuß der 
  Felsenbarriere zusammen.


  Jaminu zögerte. Von den Ereignissen vollkommen überrascht, wusste 
  sie zunächst nicht, wie sie reagieren sollte. Gerade als sie dann doch 
  den Entschluss gefasst hatte, ihrem Geliebten zu Hilfe zu eilen, setzte das 
  Summen Abertausender winziger Flügelpaare ein. Ein ganzer Schwarm der Kugelwesen 
  stieg aus der leuchtenden Mulde auf.


  Ein animalischer Schrei übertönte das Surren. Er stammte aus Rambecks 
  Kehle, denn ein Dutzend der unbarmherzigen Invasoren hatten ihre Spionagetätigkeit 
  in seinem Kopf bereits beendet und brachen durch seine Augen hindurch wieder 
  ins Freie. Aus den blutigen Höhlen erhoben sie sich in die Luft, um sich 
  mit ihren restlichen Artgenossen zu vereinen.


  Dieser Anblick war mehr, als Jaminu ertragen konnte.


  Sie wirbelte herum und stürmte panisch zwischen den Stalagmiten davon.


  Das schwirrende Gewimmel nahm sofort die Verfolgung auf.


  Der Schwarm schien über außerordentliche Orientierungsfähigkeiten 
  zu verfügen. Während die Calahi durch den Steindschungel hetzte, musste 
  sie voller Entsetzen feststellen, dass die Kreaturen hinter ihr nicht nur den 
  Weg kannten, sondern auch jede ihrer Bewegungen geradezu vorauszuahnen schienen. 
  Zentimeter um Zentimeter schoben sich ihre Verfolger näher an sie heran.


  Am Höhlenausgang kam Jaminus Flucht schließlich zu einem Ende. Mehrere 
  der Kugelwesen ließen sich auf ihrem Gesicht und den Seiten ihres Kopfes 
  nieder. Sie geriet ins Stolpern und schlug der Länge nach zu Boden. Das 
  letzte was sie sah, war der restliche Schwarm, der über sie hinweg in Richtung 
  der Kuppel der Haupthöhle strömte – dann verging alles um sie 
  herum in einer Explosion unvorstellbaren Schmerzes. Blut und die Bilder ihres 
  eigenen Lebens begannen aus ihr herauszuströmen.


 

 

6.

 


  Keforia


  Max Hartmann hob den Kopf. Sein Schädel dröhnte und fühlte sich 
  an, als wäre der Teil oberhalb des Halses eine einzige offene Wunde. Aber 
  zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass er tatsächlich dazu in der Lage 
  war, einigermaßen klar zu denken – ein Zustand, den er so nicht erwartet 
  hatte. Als die NaaZ-Unum über ihn hergefallen waren, hatte er fest damit 
  gerechnet, diesen Angriff nicht zu überleben. Doch nachdem sich die Schwarmwesen 
  aus seinem Innern zurückgezogen hatten, waren die unsagbaren Schmerzen, 
  die durch seinen Körper jagten, der sichere Beweis dafür, dass der 
  Tod – zumindest vorläufig – noch nicht den Plan gefasst hatte, 
  ihn von seinen Qualen zu erlösen.


  Der Wanderer sah sich um.


  Der Thronsaal lag völlig verlassen da.


  Offensichtlich hatte Mathrigo seinen Gefangenen als so schwer verletzt angesehen, 
  dass er es nicht für notwendig befunden hatte, ihn unter Bewachung zu stellen. 
  Max erkannte, dass das eine Chance war, die er keinesfalls ungenutzt verstreichen 
  lassen durfte. Eine Gelegenheit, sich eine Zeitlang unbeobachtet bewegen zu 
  können, würde er so schnell nicht wieder bekommen.


  Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte gelang es dem ehemaligen Weltkriegssoldaten, 
  sich auf die Beine zu schaffen. Als er dabei nach unten sah, fiel sein Blick 
  auf ein Bündel, das unter seinem Körper verborgen gelegen hatte. Seine 
  Plasmarüstung. Unter dem Einfluss der Ereignisse, die über ihn hereingebrochen 
  waren, hatte er sie fast schon vergessen. War es purer Zufall, oder spürte 
  das Kleidungsstück die Aufmerksamkeit, die ihm nun wieder zuteilwurde? 
  Es begann in einem sanften Blau zu glimmen.


  Die Rüstung ist bei Mathrigos Angriff auf Ceyffar beschädigt, aber 
  nicht zerstört worden, begriff der Lichtkrieger. Sie hat die Zeit, 
  in der ich sie nicht getragen habe, dazu genutzt, um sich zu regenerieren. Wie 
  weit ihr das wohl gelungen ist? Es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden.


  Max packte das Bündel und stülpte es sich über.


  Die Rüstung schmiegte sich sofort wie eine zweite Haut über seinen 
  Körper. An den Impulsen, die von ihr ausgingen, spürte der Wanderer, 
  dass der Harnisch noch nicht wieder über sein vollständiges Potential 
  verfügte. Aber im Vergleich zum Zustand völliger Nacktheit, in dem 
  er seinen Gegnern schutzlos ausgeliefert gewesen war, bedeutete auch ein beschädigter 
  Panzer eine wesentliche Verbesserung seiner Situation. Schon alleine die Rüstung 
  zu tragen, erweckte seine eigene Kraft zu neuem Leben. Mit der wiedergewonnenen 
  Stärke kehrte auch die Entschlussfreudigkeit zurück.


  Max beschloss, das Handeln nicht länger seinen Gegnern zu überlassen, 
  sondern endlich wieder selbst aktiv zu werden.


  Er sah sich hektisch nach allen Seiten um. Auf der Rückseite des Thronsaals 
  gab es einen Ausgang, durch den Mathrigo den Raum verlassen hatte. Um die Gefahr 
  zu verringern, dem Herrscher der Grah'tak direkt wieder in die Arme zu laufen, 
  entschied sich der entführte Wanderer für den Durchgang in der gegenüberliegenden 
  Wand, auf den der Herrscherstuhl ausgerichtet war.


  So gelangte er in einen Korridor, dessen weiterer Verlauf sich im Halbdunkel 
  hinter einer weiten Biegung verlor. Nachdem Max sich versichert hatte, dass 
  nirgends ein Hinweis auf die unmittelbare Anwesenheit eines Dämons zu entdecken 
  war, pirschte er sich langsam vorwärts.


  Bei jedem Schritt, den er machte, ließ er den Blick über seine Umgebung 
  wandern, in der Hoffnung, so mehr über seinen Aufenthaltsort in Erfahrung 
  zu bringen. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wohin es ihn verschlagen 
  hatte. Sein Entführer hatte ihm gegenüber zwar erwähnt, dass 
  er ihn ins Cho'gra'for verschleppt hatte, doch wo sich das neue Hauptquartier 
  des Oberhaupts aller im Immansium verbliebenen Grah'tak genau befand, hatte 
  er dabei verschwiegen.


  Es war keine lange Untersuchung nötig, um zu erkennen, dass die Wände 
  und auch der Fußboden aus einem dunklen, metallischen Material bestanden. 
  Das deutete darauf hin, dass der Stützpunkt der Dämonen sich wohl 
  kaum in einem herkömmlichen Gebäude befand oder Teil eines unterirdischen 
  Komplexes war, wie das Jahrmillionen zuvor der Fall gewesen war. Je weiter er 
  ins Unbekannte vordrang, desto öfter stieß Max auf knöcherne 
  Verstrebungen, die nicht nur den Korridor stützten, sondern die gesamte 
  bizarre architektonische Konstruktion durchzogen und wie ein Gerüst umgaben. 
  Riesige Gebeinstücke wuchsen aus dem Untergrund hervor, gabelten sich, 
  bevor sie schließlich durch die Decke hindurch in höher gelegene 
  Ebenen des Bauwerks verschwanden. Hinzu kam das ungleichmäßige, aber 
  fortwährende Dröhnen aus der Tiefe, das überall zu hören 
  war.


  Zuerst war es nur eine vage Vermutung, doch mit jeder weiteren Biegung wurde 
  die Ahnung mehr zur Gewissheit: Er befand sich an Bord eines Skelettraumers 
  – eines jener gigantischen Raumschiffe, die den Grah'tak als Transportmittel 
  für intergalaktische Reisen diente. Die Erkenntnis traf Max mit der niederschmetternden 
  Wucht eines harten Schlags. War es tatsächlich möglich, dass sich 
  Mathrigo eine Raumstation als neuen Herrschersitz ausgesucht hatte? Wenn das 
  der Fall war, machte das jeden Fluchtversuch so gut wie aussichtslos. Selbst 
  wenn es ihm gelungen war, seinen Aktionsradius zu vergrößern, so 
  würde er auf dieser im All treibenden Insel doch immer ein Gefangener bleiben.


  Doch um über weitere Konsequenzen seiner Entdeckung nachzugrübeln 
  blieb ihm keine Zeit, denn in diesem Moment setzte im Gang vor ihm das schwere 
  Stampfen von Schritten ein. Das Geräusch kam rasch näher.


  Max trug zwar wieder seine Rüstung, war aber noch immer unbewaffnet. Deshalb 
  wäre es einem Selbstmord gleichgekommen, sich auf eine offene Auseinandersetzung 
  mit dämonischen Gegnern einzulassen. Im Schatten unter einer Knochenstrebe 
  entdeckte er eine Nische, die groß genug war, um sich darin zu verbergen. 
  Eng in die Wandvertiefung gepresst, starrte er in die Richtung, aus der das 
  Scharren von über den Boden kratzenden Klauen zu hören war.


  Wenige Sekunden später bogen vier grauenerregende Kreaturen in den Korridor 
  ein. Slag'horr'tak. Angehörige der für ihre Grausamkeit und Brutalität 
  bekannte Spezialeinheit, die Mathrigo seinerzeit im Großen Krieg ins Leben 
  gerufen hatte, und die nun wieder seinem Kommando unterstanden. Als sich der 
  kleine Trupp dem Versteck des Wanderers näherte, erklang das für diese 
  Spezies typische Klappern der in ihre Schädel implantierten Brak'tar-Streben. 
  Ein deutliches Zeichen, dass sich die Monstrositäten in einem Zustand der 
  Anspannung befanden. Auch die langen Zungen pendelten immer wieder zwischen 
  den mörderischen Gebissen hervor. Die buschigen, zu einer Pfeilspitze auslaufenden 
  Schwänze peitschten durch die Luft. Erst als die Dämonenkrieger die 
  Nische passierten, erkannte Max den Grund für deren Erregung.


  Die Slag'horr'tak befanden sich nicht auf dem Weg zu einem Einsatz, sondern 
  kehrten offensichtlich von einem Kampf zurück. Ihre Waffen waren überzogen 
  mit dem Blut ihrer Opfer, das teilweise noch so frisch war, dass die Schneiden 
  feucht glänzten. An den hornigen Widerhaken an ihren Fersen und Knien hatten 
  sich Klumpen aus Dreck und Eingeweiden verfangen. Die krallenbewehrten Pfoten 
  hinterließen schleimig-rote Spuren auf dem Boden.


  Nur zwei Armlängen von seinem Versteck entfernt, kam die Gruppe unvermittelt 
  zum Stehen. Max, der schon damit rechnete, entdeckt worden zu sein, spannte 
  die Muskeln an. Gegen die Übermacht der Dämonen würde er zwar 
  nicht viel ausrichten können, aber er war fest entschlossen, sein Leben 
  wenigstens so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Doch der erwartete Angriff blieb aus. Stattdessen schleuderte einer der Slag'horr'tak 
  einen blutigen Klumpen, den er am Gürtel bei sich getragen hatte, zu Boden. 
  Ein abgetrennter Kopf, dessen Gesichtszüge zu einer grotesken Schreckensmaske 
  verzerrt waren, starrte dem Wanderer direkt entgegen. Aber schon eine Sekunde 
  später zermalmte der Tritt einer Klaue den Schädel zu einer breiigen 
  Masse. Ein bellendes Lachen drang aus den Kehlen der Grah'tak, als sie kurz 
  darauf ihren Weg fortsetzten.


  Max wartete ab, bis der Trupp hinter der nächsten Biegung verschwunden 
  war, bevor er sich aus seinem Versteck hervorwagte. Sorgfältig darauf bedacht, 
  jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, schlich er in die Richtung 
  weiter, aus der die Slag'horr'tak zuvor aufgetaucht waren.


  Fünfzig Meter weiter war der Korridor durch ein Schott verschlossen. Der 
  Wanderer stemmte sich mit ganzer Kraft gegen das Hindernis, das seinen Bemühungen 
  allerdings standhielt, ohne sich auch nur das kleinste Stück zu bewegen. 
  Auch war nirgends ein Hebel, Rad oder sonstiger Mechanismus zu erkennen, mit 
  dessen Hilfe sich die Sperre hätte öffnen lassen. Also wandte sich 
  Max dem gewaltigen Loch zu, das wenige Meter vor der Barriere in der Wand klaffte. 
  Es war so groß, dass er dort mühelos kerzengerade aufgerichtet und 
  mit seitlich ausgebreiteten Armen hätte hindurchtreten können.


  Doch es gab etwas, das ihn zögernd vor der Öffnung innehalten ließ. 
  An dieser Stelle hatte es ursprünglich keinen Durchgang gegeben, das verrieten 
  die ungleichmäßigen Kanten, die wie eine frische Wunde aus der Wand 
  ragten. Der stollenartige Gang, der sich dahinter auftat, führte steil 
  in die Tiefe. Ein dumpfes Dröhnen drang von dort heran. Frische Krallenabdrücke 
  waren auf dem Boden zu erkennen, die zweifellos von den Slag'horr'tak stammten, 
  denen er wenige Minuten zuvor begegnet war. Doch eine Umkehr kam nicht in Frage, 
  deshalb beschloss Max, den einzigen Weg zu nehmen, der ihm noch offenstand.


  Die Sinne in allerhöchster Alarmbereitschaft, drang der Wanderer in den 
  Gang vor.


  Je tiefer er kam, desto intensiver, aber auch differenzierter wurde der Lärm. 
  Zwischen dem Dröhnen, Bohren und Hämmern von Maschinen waren immer 
  wieder Stimmen zu hören, die wütende Kommandos bellten. Schreie mischten 
  sich darunter.


  Allmählich begann sich auch die Struktur der Korridorwände zu verändern. 
  Das metallische Material wich zunehmend Gesteinsformationen, in denen keinerlei 
  Knochensubstanz mehr auszumachen war.


  Doch um sich den Kopf über den Grund für diese Verwandlung zu zerbrechen, 
  erhielt Max keine Gelegenheit, denn hinter einer weiteren Biegung tat sich plötzlich 
  ein kuppelförmiger Raum vor ihm auf, wie er ihn so in einem Raumschiff 
  nicht vermutet hätte. Eine ovale Höhle breitete sich links und rechts 
  von ihm aus, in deren spitze Enden riesige Tunnel mündeten, die fast so 
  hoch wie das gesamte Gewölbe waren. In den Seitenwänden der elliptischen 
  Kaverne gab es mehrere weitere Durchgänge, die in Form und Aussehen demjenigen 
  ähnlich waren, in dem Max sich befand. Feuerschalen an den Wänden 
  spendeten ein gelbes Licht, durch das ein staubiger Nebel trieb.


  Am linken Höhleneingang war eine Bewegung zu erkennen. Dicht an die Stollenwand 
  gepresst, wagte Max einen genaueren Blick auf die zahlreichen Silhouetten, die 
  sich dort immer deutlicher im Dunst abzeichneten. Der Wanderer war fest davon 
  überzeugt, dass sich eine halbe Hundertschaft von Dämonen durch den 
  Tunnel näherte. Umso größer war seine Verwunderung, als er erkannte, 
  dass lediglich fünf Grak'ul eine Gruppe begleiteten, die sich aus Menschen 
  beiderlei Geschlechts, doppelgesichtigen Spendern und vierarmigen Brütern 
  zusammensetzte.


  Ceyffarianer.


  Die Erleichterung, offensichtlich nicht der einzige Sterbliche im Stützpunkt 
  der Grah'tak zu sein, wich rasch einem Gefühl des Entsetzens, denn der 
  bemitleidenswerte Haufen war in erbarmungswürdigen Zustand. Viele von ihnen 
  waren so schwach, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. Sie schwankten 
  wie Betrunkene, denen jeder Schritt eine kaum zu bewältigende Anstrengung 
  abverlangte. Viele von ihnen waren verletzt. Von Dreck entzündete Wunden 
  verunstalteten ausgemergelte Körper.


  Von ihren dämonischen Bewachern flankiert, näherte sich die traurige 
  Prozession einer Öffnung auf der abgeflachten Höhlenseite, wo sich 
  auch der Gang befand, in dem sich der Wanderer verborgen hielt.


  Max sah eine junge Frau und einen Brüter, deren Beine nicht mehr genug 
  Kraft hatten, das Gewicht der Körper zu tragen. Ihre Knie knickten ein, 
  dann sanken sie apathisch zu Boden.


  Der Grak'ul, der ihnen am nächsten war, machte sich gar nicht erst die 
  Mühe, sie mit Befehlen oder körperlicher Gewalt wieder zum Aufstehen 
  zu bewegen. Stattdessen nahm er seinen schartigen Krummsäbel und riss ihnen 
  die Klingenspitze mit solcher Gewalt durch den Leib, dass die Eingeweide seiner 
  Opfer daraus hervorquollen. Der Dämon wischte seine Klinge noch an der 
  zerlumpten Kleidung der Toten ab, dann hatte er auch schon wieder jegliches 
  Interesse an ihnen verloren.


  Der ehemalige Weltkriegssoldat musste an sich halten, um vor Empörung nicht 
  laut aufzuschreien. Am liebsten hätte er sich auf den Grak'ul gestürzt, 
  um ihn für den feigen Mord büßen zu lassen. Doch solange er 
  nicht im Besitz einer Waffe war, wäre ein solches Eingreifen von Anfang 
  an zum Scheitern verurteilt. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich 
  eine Alternative für sein weiteres Vorgehen einfallen zu lassen.


  Schon wenige Sekunden später war die Entscheidung über seine weitere 
  Taktik gefallen. Sich weiter als Einzelkämpfer durchzuschlagen und Mathrigo 
  neues Cho'gra auf eigene Faust zu erkunden, war nicht nur äußerst 
  risikoreich, sondern auch zeitaufwändig. Dass es weitere Bewohner des Immansiums 
  an diesem Ort gab, ließ sich eventuell zu seinem Vorteil nutzen. Wenn 
  es ihm gelang, mit ihnen in Kontakt zu kommen, konnte er auf diese Weise vielleicht 
  an wichtige Informationen kommen oder sogar Verbündete finden. Diese Chance 
  durfte er sich unter keinen Umständen entgehen lassen.


  Max wusste, dass sein augenblickliches Erscheinungsbild ihn für jeden Dämon 
  klar als unbefugten Eindringling erkennbar machte. Selbst die Gestalt eines 
  Kriegers aus dem Subdaemonium anzunehmen war nicht möglich – aber 
  es blieb ihm immerhin noch eine dritte Möglichkeit, wie er sich im Cho'gra'for 
  bewegen konnte, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen.


  Per Gedankenbefehl sandte er das Kommando zur Gestaltänderung an seine 
  Plasmarüstung. Die reagierte darauf zwar noch nicht mit ihrer sonst eigenen 
  Geschwindigkeit, aber als der Wanderer an sich heruntersah, begann sich seine 
  äußere Hülle immer weiter zu verformen, bis sie schließlich 
  das Aussehen eines Mannes angenommen hatte, dessen Körper so mit Dreck 
  und verkrusteten Wunden bedeckt war, dass ihm sein Alter nicht anzusehen war. 
  Max blieb nur zu hoffen, dass die Grak'ul zu abgelenkt waren, um diese Verwandlung 
  zu spüren.


  Die Hälfte der Gefangenen war inzwischen schon durch den niedrigen Höhleneingang 
  verschwunden. Max wusste, dass er keine weitere Sekunde verlieren durfte, wenn 
  sein Plan noch Aussicht auf Erfolg haben sollte.


  Einer der Grak'ul-Wächter war gerade dabei, einen Spender mit einer Axt 
  brutal niederzumetzeln, als der Lichtkrieger aus dem Schutz des Stollens hervorschlüpfte. 
  Die ersten Schritte legte er noch im Spurt zurück, bevor er sich schließlich 
  mit gebeugten Schultern und hinkend in den Zug der bedauernswerten Ceyffarianer 
  einreihte. In ihrer eigenen Agonie gefangen, nahmen die sein Auftauchen mit 
  keiner Reaktion zur Kenntnis.


  Der Aufmarsch seiner neuen Schicksalsgenossen schob sich langsam dem Durchgang 
  in der Wand entgegen. Zwei Grak'ul waren dort an beiden Seiten in Aufstellung 
  gegangen. Während sie die an ihnen vorbei defilierenden Sterblichen mit 
  unverhohlenem Hass musterten, zogen sich immer wieder ihre schmalen Lippen zurück 
  und entblößten zwei Reihen nadelspitzer Zähne. Obwohl Max den 
  Kopf demütig gebeugt hielt, entging ihm nicht, dass sich der Blick eines 
  der Dämonen plötzlich starr auf ihn ausrichtete.


  Die krallenbewehrte Hand des Grak'ul schloss sich fester um den Griff seines 
  Morgensterns.

 


  Calah,


  Stützpunkt der Wanderer


  »Ich weiß, du bist vielbeschäftigt, Anführerin.« Dem 
  Calahi-Krieger, der im Eingang des Raums über der Schaltzentrale stand, 
  war sein Unbehagen deutlich anzusehen. »Aber ich habe eine dringende Meldung 
  zu machen.«


  Nara Yannick wandte den Kopf um hundertachtzig Grad, während ihr restlicher 
  Körper regungslos an dem steinernen Konferenztisch verharrte, an dem sie 
  gemeinsam mit Nroth und Krellrim saß. Seit ihrer Umwandlung zur Schlangenmutantin 
  verfügte sie über die physiologischen Fähigkeiten eines Reptils. 
  »Worum geht es?«, wollte sie wissen.


  »Es gibt Schwierigkeiten«, meldete der Soldat. »In der Stadt 
  wurden Leichen gefunden. Die Umstände, wie sie zu Tode gekommen sind, sind 
  völlig unklar. Nun will ich wissen, wie wir in dieser Sache weiter vorgehen 
  sollen.«


  »Tote?« Die schmale Zunge der Wanderin zuckte aus ihrem Mund hervor. 
  »Wo? Hat es etwa wieder Kämpfe gegeben?«


  »Nein, was das betriff, ist die Lage unter Kontrolle«, beeilte sich 
  der Wachmann zu versichern. »Die Leichen wurden auch nicht an einer einzigen 
  Stelle, sondern im gesamten Stadtgebiet entdeckt. Auch im restlichen Höhlensystem 
  ist man auf ein paar von ihnen gestoßen.«


  »Wie konnte es soweit kommen?«, erkundigte sich Krellrim alarmiert. 
  »Ist es möglich, dass eine Gruppe von Widerständlern, die noch 
  eine Rechnung mit ehemaligen Gegnern offen hat, hinter diesen Verbrechen steckt?«


  »Das ist kaum anzunehmen. Unter den Toten gab es auch Opfer mit eingekerbten 
  Kopfsegeln. Wenn Rebellen auf Rachefeldzug wären, würden sie bestimmt 
  nicht ihre eigenen Sympathisanten ermorden.« Der Soldat machte eine ratlose 
  Geste. »Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das überhaupt die richtige 
  Bezeichnung für das ist, was ihnen zugestoßen ist.«


  »Was soll das nun schon wieder heißen?«, schnaubte der Gorilla.


  »Die Leichen weisen keine Spuren eines gewöhnlichen Kampfes auf. Zumindest 
  sehen die Verletzungen nicht aus, als wären sie ihnen mit einer unserer 
  üblichen Waffen zugefügt worden. Die Toten sind grausam entstellt. 
  Die Verwundungen beschränken sich fast ausschließlich auf den Bereich 
  des Kopfes. Den meisten fehlen die Augen, andere bluteten aus Mund, Nasenöffnungen 
  und Gehörgängen. Es sieht fast so aus …«, der Wachmann zögerte, 
  als befürchte er, die vor ihm versammelten Befehlshaber könnten vermuten, 
  er versuche sich einen schlechten Scherz mit ihnen zu erlauben, »… 
  als wäre irgendetwas aus dem Inneren ihres Schädels hervorgebrochen.«


  »Das hört sich allerdings reichlich merkwürdig an.« Nroth 
  erhob sich von seinem Platz. »Ist so etwas schon einmal auf diesem Planeten 
  vorgefallen. Ich meine, bevor wir hier eingetroffen sind?«


  »Nicht, dass ich mich daran erinnern könnte oder auch nur von vergleichbaren 
  Vorkommnissen gehört hätte.«


  »Könnte es sich dabei vielleicht um eine Krankheit handeln?«, 
  schlug der Wanderer als Erklärung vor. »Ist eventuell eine Seuche 
  ausgebrochen, die nun die ersten Opfer fordert?«


  »Oder gibt es auf Calah Parasiten, die ihrem Wirt Verletzungen zufügen, 
  wie du sie gerade geschildert hast?«, fügte Krellrim hinzu.


  »Das werden wir von hier aus wohl kaum feststellen können«, entschied 
  Nara, bevor der Soldat auf die Fragen ihrer beiden Kampfgefährten weiter 
  eingehen konnte. »Diese Angelegenheit fällt eindeutig in Carfelis 
  Zuständigkeitsbereich. Als Oberkommandant der Schutztruppe hat er für 
  die allgemeine Sicherheit zu sorgen. Setz dich mit ihm in Verbindung. Er soll 
  über das weitere Vorgehen entscheiden.«


  »Aber genau darin liegt das Problem«, gab der Calahi-Krieger zu bedenken. 
  »Er ist nirgends zu finden. Keiner aus der Schutztruppe weiß, wo 
  er abgeblieben ist. Selbstverständlich wollte ich ihm zu allererst Bericht 
  erstatten. Aber nachdem ich alles erfolglos nach ihm abgesucht habe, bin ich 
  schließlich zu dir als unserer aller Herrscherin gekommen.«


  »Carfeli ist verschwunden?« Die Schlangenfrau richtete sich verwundert 
  auf. »Seit wann?«


  »Über zwanzig Stunden sind vergangen, seit man ihn das letzte Mal 
  gesehen hat.«


  »Komm in zehn Minuten wieder. Dann werde ich dir sagen, was ihr wegen der 
  Toten unternehmen sollt«, befahl Nara. »Wisst ihr, was das zu bedeuten 
  hat?«, wandte sie sich ihren Kampfgefährten zu, nachdem sich der Wachmann 
  zurückgezogen hatte. »Habt ihr eine Ahnung, was mit Carfeli los ist?«


  Krellrim schüttelte verneinend den massigen Affenkopf.


  »Ich bin ihm auch eine ganze Weile schon nicht mehr begegnet.« Auch 
  ihr Geliebter zuckte lediglich mit den Schultern. »Aber weil ich angenommen 
  habe, dass er mir nach unserem Streit aus dem Weg geht, habe ich mir deshalb 
  keine weiteren Gedanken gemacht. Offensichtlich war das ein Fehler, denn …« 
  Ein azurfarbenes Leuchten, das in diesem Moment die Rückwand des Konferenzraums 
  erhellte, ließ Nroth mitten im Satz verstummen. Das Strahlen wurde rasch 
  stärker. Wo eine Sekunde zuvor noch massives Mauerwerk gewesen war, rotierte 
  nun ein Strudel aus blauem Licht. Auch die beiden anderen Wanderer fuhren erstaunt 
  herum, denn sie hatten sofort erkannt, worum es sich bei dem Phänomen handelte.


  Direkt vor ihnen hatte sich das Vortex geöffnet.


  Im blendend hellen Wirbel des Subraums tauchten die Schemen von drei sich nähernden 
  Wesen auf. Während sie blitzschnell wuchsen, materialisierten sich ihre 
  Formen zu menschlicher Gestalt.


  Die versierte Art, mit der sie einen Wimpernschlag später aus dem Wurmloch 
  heraus auf den festen Boden des Stützpunkts sprangen, ließ erkennen, 
  dass sie mit dieser Form der Reise durch Raum und Zeit durchaus vertraut waren. 
  Geschickt federten sie den Schwung des Sprungs in den Knien ab, bevor sie sich 
  anschließend zu ihrer vollen Größe aufrichteten.


  »Bei den Mächten des Lichts«, Nroth prallte ungläubig zurück, 
  als er erkannte, um wen es sich bei den Neuankömmlingen handelte, »das 
  darf doch wohl nicht wahr sein!«


  »Nroth?!« Auch Torn stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben, 
  als er sich unvermittelt seinem Sohn gegenüber fand. »Erlauben sich 
  die Lu'cen gerade einen üblen Streich mit mir, oder bist du das tatsächlich?«


  »Was die Richter der Zeit mit dir vorhaben, weiß ich nicht«, 
  erwiderte der mit einem Lachen. »Aber ich bin zumindest kein Gespenst, 
  sondern aus Fleisch und Blut.«


  »Den Mächten der Ewigkeit sei Dank, ich habe schon befürchtet, 
  dass ich dich niemals wiedersehen würde.« Der Oberste Wanderer umarmte 
  ihn erfreut. Dabei fiel sein Blick über Nroth Schulter hinweg auf eine 
  weitere Person, deren Anwesenheit ihn endgültig in grenzenloses Staunen 
  versetzte. »Krellrim?« Er machte sich von seinem Sohn los. Seine Hand 
  glitt wie von selbst zum Griff seines Plasmaschwerts. »Nach der geheimnisvollen 
  Flucht aus deiner Zelle hätte ich nicht damit gerechnet, dich noch einmal 
  in Gesellschaft eines Wanderers anzutreffen.«


  »Das ist eine lange und ziemlich komplizierte Geschichte.« Der Gorilla 
  hob beschwichtigend die Pfoten. »Aber das Wichtigste dabei ist, dass ich 
  inzwischen in den Schoß eurer Gemeinschaft zurückgekehrt bin. Du 
  kannst das Lux also getrost steckenlassen.«


  »Die Situation zwischen uns hat sich wieder geklärt«, versicherte 
  auch Nroth, dem die skeptische Miene seines Vaters nicht entgangen war. »Du 
  kannst ihm vertrauen. Seine Solidarität mit uns steht außer Frage, 
  das hat er inzwischen deutlich bewiesen.«


  »Dann will ich dir das glauben.« Torns Finger lösten sich von 
  der Waffe.


  »Na, das sieht doch nach einer netten Wiedersehensfeier aus.« Tattoo 
  kam von der Stelle, an der er dem Vortex entstiegen war, zu den beiden und klopfte 
  ihnen freundschaftlich auf die Schultern. »Wäre das nicht auch die 
  passende Gelegenheit, um uns dieser jungen Dame dort drüben vorzustellen?« 
  Er nickte zu der Schlangenmutantin, die das Geschehen bisher wortlos verfolgt 
  hatte.


  »Ich glaube kaum, dass das nötig sein wird.« Ihre Zunge schnellte 
  ihm wie eine Pfeilspitze entgegen.


  »Nara?!«, stieß der tätowierte Wanderer fassungslos 
  hervor, als er die vertraute Stimme seiner Kampfgefährtin erkannte. »Bei 
  allen Welten des Omniversums, wie siehst du denn aus?«


  »Für jemanden, dessen gesamter Körper wirkt wie ein einziges 
  bizarres Gemälde, ist das eine reichlich merkwürdige Frage. Findest 
  du nicht auch?«


  »Auch wieder wahr.« Tattoo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
  »Einigen wir uns auf unentschieden.« Er sah sich suchend um. »Aber 
  jetzt müsst ihr uns unbedingt verraten, wie ihr nach Ceyffar gekommen seid. 
  Wo sind überhaupt Callista, Cassius und Max?«


  »Schätze, da liegt ein Missverständnis vor«, wandte Nroth 
  ein. »Ihr befindet euch nämlich hier auf Calah. Von dem Planeten, 
  den du gerade erwähnt hast, haben wir noch niemals etwas gehört. Und 
  Callista, Max und Cassius habe ich das letzte Mal gesehen, kurz bevor die Festung 
  am Rande der Zeit auseinandergebrochen ist. Sie befanden sich in einem anderen 
  Teilstück, zusammen mit Torn und dir. Bis zu diesem Augenblick haben wir 
  nicht gewusst, ob ihr das Unglück überhaupt überlebt habt.«


  »Wir sind wieder auf Calah?« Der tätowierte Wanderer wandte sich 
  Torn zu. »Das hört sich fast so an, als hättest du nach unserem 
  Aufbruch in Shanghai im Vortex irgendwo die falsche Ausfahrt genommen.«


  »Ich kann mir auch nicht erklären, was da passiert ist«, gab 
  der oberste Lichtkrieger unumwunden zu. »Wo geht es dort hin?«, fragte 
  er und wies auf die Öffnung im Boden des Konferenzraums, von der steinerne 
  Stufen in die Tiefe führten. Er trat näher an den Abgang heran. »Täusche 
  ich mich, oder ist dort unten tatsächlich Wanderertechnologie installiert?«


  »Das hast du ganz richtig erkannt«, bestätigte sein Sohn. »Das 
  sind Hinterlassenschaften aus den Tagen der Alten Allianz, die seit Jahrmillionen 
  dort unten versteckt waren. Wir haben sie entdeckt und wieder in Betrieb genommen.«


  »Die aktive Wanderertechnologie könnte Auswirkungen bis ins Vortex 
  gehabt und uns hierher umgeleitet haben.« Torn strich sich nachdenklich 
  über das markante Kinn. »Allerdings ist das kein unumstößlicher 
  Fakt, sondern lediglich eine Vermutung.«


  »Darauf werden wir jetzt wohl kaum eine schnelle Antwort bekommen.« 
  Nara glitt mit einer geschmeidigen Bewegung auf den dritten Wanderer zu, der 
  gemeinsam mit Torn und Tattoo dem Subraum entstiegen war. »Außerdem 
  gibt es da eine Frage, die mich noch viel brennender interessiert: Carfeli, 
  wie kannst du uns dein merkwürdiges Verhalten erklären?«


  »Ihr kennt euch?« Der Anführer der Lichtkrieger und sein tätowierter 
  Kampfgefährte wandten sich ruckartig nach ihr um.


  Ihr Begleiter brachte lediglich ein verwundertes Kopfschütteln zustande.


  »Allerdings«, bekräftigte die Schlangenfrau, als sei das die 
  selbstverständlichste Sache der Welt. »Nachdem er aus dem Staseschlaf 
  erwacht war, wurde er zu einem engen Verbündeten. Deshalb habe ich ihn 
  auch zeitweise zu meinem Stellvertreter gemacht. Mittlerweile ist er der Oberkommandeur 
  unserer Sicherheitskräfte. Nachdem er seinen Posten verlassen hat, frage 
  ich mich allerdings, ob es eine gute Entscheidung war, ihm diese Aufgabe anzuvertrauen. 
  Was sagst du dazu, Carfeli? Hast du wenigstens eine gute Erklärung, weshalb 
  du von hier verschwunden bist, ohne einem von uns Bescheid zu geben?«


  Der Blick des Wanderers schob sich von seinem reptilienhaften Gegenüber 
  zu Torn und Tattoo. »Also, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon diese 
  Frau spricht. Das müsst ihr mir glauben.«


  Noch bevor einer der beiden zu einer Erwiderung ansetzen konnte, kehrte der 
  Wachmann in den Konferenzraum zurück. Er stutzte kurz, dann eilte er sichtlich 
  erleichtert auf Carfeli zu. »Gut, dass ich dich gefunden habe, Kommandant«, 
  stieß er atemlos hervor, während er stramm salutierte. »Es gibt 
  da ein paar Dinge, bei denen dringend deine Entscheidung gefragt ist.«


 

 

7.

 


  Keforia


  Die mit Metalldornen übersäte Kugel raste knapp über Max hinweg. 
  Als die Kette sich spannte, schlug sie ihm schmerzhaft gegen den Hinterkopf. 
  Doch der Spender, der neben dem Wanderer ging, hatte noch weniger Glück. 
  Der Hieb mit dem Morgenstern verwandelte seinen Schädel in eine blutige 
  Masse. Der Ceyffarianer brach auf der Stelle zusammen. Seine Schicksalsgenossen 
  waren zu erschöpft und abgestumpft, um sich um ihn zu kümmern. Während 
  er im Schmutz sein Leben aushauchte, trampelten sie einfach über das zuckende 
  Hindernis auf dem Boden hinweg. Auch Max konnte ihm nicht zu Hilfe eilen, denn 
  in die Masse der Gefangenen eingekeilt, schob die ihn einfach weiter.


  Die Höhle hinter dem Durchgang entpuppte sich als ein Hohlraum, der ohne 
  große Sorgfalt in das Gestein getrieben worden war. Der Boden des primitiven 
  Kerkers war uneben und völlig verdreckt. Im Licht einer Feuerschale, die 
  an der Decke baumelte, erkannte der Wanderer einen Berg von Körpern, der 
  sich in einer hinteren Ecke des Raums auftürmte. Leichen, zum Teil schon 
  in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung, die dort von den Überlebenden 
  zu einem makabren Monument gestapelt worden waren. Der Gestank von Fäulnis, 
  Blut und Exkrementen hing schwer in der Luft und ließ jeden Atemzug zu 
  einer ekelerregenden Qual werden. Den Ceyffarianern schien die Widerwärtigkeit 
  der Umgebung nicht aufzufallen. Wo sie in der überfüllten Höhle 
  eine freie Stelle fanden, ließen sich einfach zu Boden sacken. Völlig 
  erschöpft fielen die meisten von ihnen in einen tiefen Schlaf.


  Max kämpfte sich zu einem der wenigen Gefangenen durch, die noch genügend 
  Kraft hatten, aufrecht sitzenzubleiben und ließ sich neben ihm ebenfalls 
  im Schneidersitz nieder.


  »Wo sind wir hier?«, erkundigte er sich gerade laut genug, um durch 
  das allgegenwärtige Ächzen und Stöhnen hindurch verstanden zu 
  werden.


  »Das muss wohl eine Art Ruhe-Kerker sein«, entgegnete das weibliche 
  Gesicht des Spenders, während die männliche Hälfte die Augenlider 
  bereits geschlossen hielt. »Hier werden diejenigen von uns hingebracht, 
  von denen diese Ungeheuer glauben, dass sie einen weiteren Arbeitseinsatz durchhalten 
  werden. Diese Monstren scheinen uns tatsächlich für stark zu halten 
  – obwohl ich mich so schwach und hilflos fühle, wie noch niemals zuvor 
  in meinem Leben.« Ein kratzendes Husten schloss sich an, das wohl so etwas 
  wie ein bitteres Lachen war. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dem 
  Schicksal dankbar sein soll, dass ich noch am Leben bin. Manchmal glaube ich 
  fast, dass diejenigen, die schon bald von der dämonischen Bande niedergemetzelt 
  oder als Treibstoff für ihre bestialischen Maschinen verwendet worden sind, 
  das bessere Los gezogen haben. Ihre Leiden sind wenigstens zu Ende.«


  »Wie heißt du?«


  »Par-nak.« Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Die Grah'tak verwenden euch also als Arbeitssklaven?«, wollte Max 
  den Verdacht, den er schon längst hegte, noch einmal bestätigt wissen.


  Sein Gegenüber, das zuvor starr zu Boden geblickt hatte, sah ihn zum ersten 
  Mal direkt an. »Für jemanden, der neben mir in diesem Höllenloch 
  sitzt, ist das eine reichlich merkwürdige Frage, findest du nicht?« 
  In den Augen glitzerte unverhohlenes Misstrauen. »Haben sie dir schon den 
  Verstand aus dem Schädel geprügelt, oder …?«


  »Ich weiß, dass sich das sehr seltsam für dich anhören 
  muss, aber ich bin auf eurer Seite«, beeilte sich der Wanderer zu versichern. 
  »Du musst mir vertrauen. Nur so kann ich euch vielleicht helfen.«


  »Helfen?!« Die männliche Hälfte des Spenderkopfes 
  blickte ihn über die Schulter hinweg an. »Bist du größenwahnsinnig? 
  Hast du noch immer nicht begriffen, dass wir Ceyffarianer nichts gegen diese 
  Ungeheuer ausrichten können? Nur ein Wunder könnte uns jetzt noch 
  retten. Aber darauf zu hoffen, habe ich längst aufgegeben. Und auch du 
  solltest dich besser damit abfinden, dass dein Ende wahrscheinlich nur noch 
  wenige Stunden entfernt ist.«


  »Ein Wunder kann ich dir nicht versprechen. Aber Aufgeben kommt für 
  mich genauso wenig in Frage. Solange es auch nur einen Funken Hoffnung gibt, 
  werde ich mich der Grah'tak-Brut nicht widerstandslos geschlagen geben.« 
  Max war klar, dass sich sein Gesprächspartner mit bloßen Worten nicht 
  überzeugen lassen würde, deshalb beschloss er, ihn mit einer verblüffenden 
  Vorstellung zu beeindrucken. »Bevor ich nicht meine letzten Tricks ausgespielt 
  habe, werde ich die Flinte nicht ins Korn werfen.« Mit der Kraft seiner 
  Gedanken brachte er seine Plasmarüstung dazu, die Gestalt seines Gegenübers 
  anzunehmen.


  »Wie … wie hast du das gemacht?«, fragte Par-nak fassungslos. 
  »Heiliges Kontinuum, wer bist du?« Er wollte von ihm abrücken, 
  doch der Lichtkrieger hielt ihn am Arm fest.


  »Für lange Erklärungen bleibt uns keine Zeit. Du musst mir vertrauen, 
  dass ich alles in meiner Macht Stehende versuchen werde, um euch zu helfen. 
  Aber dafür brauche ich so viele Informationen wie möglich«, verkündeten 
  Max' beide Gesichtshälften in einem beschwörenden Duett. »Wo 
  sind wir hier? In einer Station im All?«


  »Nein, auf einem Planeten.« Sein spiegelbildliches Gegenüber 
  schüttelte den Kopf. »Sie nennen ihn Keforia.«


  »Wie hat man dich und deine Schicksalsgenossen hierher gebracht?«


  »Mit Raumschiffen. Die Dämonen sind damit auf Ceyffar gelandet. Ein 
  ganzes Heer von ihnen ist ausgeströmt und hat Jagd auf uns gemacht. Wir 
  wurden eingefangen wie Tiere. Zu Hunderten – ach, was sage ich, zu Tausenden 
  hat man uns an diesen Ort des Schreckens gebracht, um Minen und Schächte 
  in den Boden zu treiben.«


  »Weshalb? Suchen die Grah'tak nach Bodenschätzen?«


  »Wohl kaum. Ich nehme viel eher an, dass sie das Innere dieses Planeten 
  zu einem Stützpunkt ausbauen wollen. Nur so lässt sich Konstruktion 
  der unterirdischen Anlagen logisch erklären.«


  »Glaubst du, dass noch immer Schiffe zwischen Keforia und Ceyffar unterwegs 
  sind?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber so wie die Dämonen mit uns umgehen, 
  werden sie schon bald Nachschub an Sklavenmaterial brauchen. Die Stollen sind 
  mit Leichen geradezu übersät.«


  »Man muss den Grah'tak Einhalt gebieten.« Der Wanderer rammte sich 
  entschlossen die Faust in die flache Hand. »Und zwar so schnell wie möglich. 
  Wenn es ihnen erst einmal gelungen ist, ihren Stützpunkt zu vollenden, 
  wird ein erfolgreicher Angriff unmöglich sein.«


  »Dieser widerwärtigen Brut eine Lehre zu erteilen, wäre wirklich 
  äußerst verlockend. Aber wie willst du das anstellen?«


  »Zuerst einmal muss ich aus diesem Dämonennest raus«, entgegnete 
  Max. »Dann kann ich immer noch entscheiden, ob ich einen Sabotageversuch 
  starte oder versuche, von Keforia fortzukommen, um Hilfe zu holen. Natürlich 
  stehen die Chancen, dass mir das gelingt, äußerst schlecht. Deshalb 
  könnte ich dabei jede Unterstützung gebrauchen.«


  »Du sprichst dabei von uns, nicht wahr?«


  »Ja«, gab der Wanderer unumwunden zu. »Doch das würde sehr 
  gefährlich werden. Und nach allem, was ihr schon habt durchmachen müssen, 
  kann ich ein solches Opfer nicht von euch verlangen.«


  »Sieh dich doch um.« Der Trinade machte eine Geste über die bemitleidenswerten 
  Gestalten, die in der Höhle versammelt waren. »Glaub mir, nach den 
  Dingen, die wir durchgestanden haben, ist der Tod keine erschreckende Vorstellung 
  mehr. Ganz im Gegenteil, für die meisten von uns wäre er eine Erlösung.«


  »Aber was ist, wenn …«


  »Kein aber«, unterbrach ihn Par-nak. »Ich bin mir sicher, dass 
  die anderen genauso denken wie ich. Wir sind nicht mehr zu retten. Doch wenn 
  eventuell die Möglichkeit besteht, unser restliches Volk davor zu bewahren, 
  dass ihm ein ähnliches Schicksal zuteilwird, ist das jedes Opfer wert.« 
  Er erhob sich. »Sag mir, was soll ich tun?«


  »Ich brauche eine Waffe. Wenn ich zur Planetenoberfläche will, kann 
  ich mich nicht mit bloßen Händen gegen die Grah'tak zur Wehr setzen.«


  »Eine Waffe, wie sie die Wachposten am Höhleneingang haben?«


  »Für den Anfang wäre das schon mal nicht schlecht«, bestätigte 
  Max.


  »Komm mit.« Der Spender winkte ihm auffordernd zu. »Es wird nicht 
  mehr lange dauern, bis die Dämonen weitere Sklaven in den Kerker treiben«, 
  erklärte er auf den fragenden Blick des Wanderers hin. »Mit der Überraschung 
  auf unserer Seite, ist das vielleicht die Gelegenheit, auf die du gewartet hast.«


  Gemeinsam pirschten sie dem Durchgang entgegen, der zu dem ovalen Felsendom 
  führte. Da sie sich glichen wie ein Ei dem anderen, zogen sie die Aufmerksamkeit 
  der Gefangenen auf sich, die sie dabei passierten. Immer mehr Augenpaare verfolgten 
  jede Bewegung des ungewöhnlichen Paares.


  Bei einem Blick durch den Kerkereinlass waren die Schatten von zwei Grak'ul 
  zu erkennen, die auf der anderen Seite Aufstellung genommen hatten. Offensichtlich 
  waren sich die Dämonenkrieger ihrer eigenen Überlegenheit über 
  die geschwächten Sklaven so sicher, dass sie eine stärkere Bewachung 
  für unnötig ansahen. »Wenn es mir gelingt, eine von diesen hässlichen 
  Maden hierher zu locken«, flüsterte Par-nak seinem Begleiter zu, »würdest 
  du dir dann zutrauen, ihn zu überwältigen und entwaffnen?«


  »Das wird nicht leicht«, entgegnete Max. »Aber es ist zumindest 
  einen Versuch wert.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Während Max einen Felsbrocken von der Größe eines Männerkopfs 
  aufhob, sammelte der Trinade mehrere Kiesel vom Boden auf. Nachdem sich die 
  beiden Verbündeten mit einem Blick verständigt hatten, verschanzte 
  sich der Wanderer in einem Winkel neben dem Durchgang, in den das flackernde 
  Licht aus der Feuerschale kaum vordrang. Das weibliche Gesicht des Spenders 
  nahm noch einmal Augenkontakt mit seinem versteckten Ebenbild auf – dann 
  schleuderte Par-nak den ersten Stein durch den kurzen Stollen.


  Der Kiesel traf den Grah'tak gegen das linke Bein, bevor er vor den Krallen 
  seines Fußes liegenblieb. Der Treffer verletzte den Dämonenkrieger 
  natürlich nicht, ließ ihn sich aber umwenden. Par-nak warf einen 
  weiteren Stein. Der prallte von der Stirn des Ma'thruk'ul ab.


  In der Kerkerhöhle war es inzwischen so still geworden, dass das Klackern 
  zu hören war, mit dem der Kiesel anschließend über den Stollenboden 
  sprang. Mit fassungslosem Entsetzen verfolgten die Gefangenen den Trinaden, 
  der es wagte, einen ihrer Peiniger bis aufs Blut zu reizen.


  »Was ist los mit dir, du stinkender Wurm?«


  Par-naks nächstes Wurfgeschoss erwischte den dämonischen Wächter 
  an der Brust. »Fehlt dir etwa der Mut, dich mit mir anzulegen? Dann wird 
  deine Hässlichkeit sogar noch von deiner Feigheit übertroffen. Alle 
  Achtung, das ist bei deiner Fratze bestimmt nicht einfach.« Der Spender 
  schleuderte ihm auch die letzten Steine entgegen.


  Der Grak'ul legte die spitzen Ohren eng an den kahlen Schädel. Geifer tropfte 
  von seinen nadelspitzen Zähnen, als er das Maul öffnete und ein wütendes 
  Fauchen hören ließ. Die Spitze seines schwarzen Brak'tar-Schwerts 
  auf den Provokateur ausgerichtet, kam er durch den Durchgang gestürmt.


  Par-nak sprang erst im letzten Moment mehrere Schritte zurück. So bemerkte 
  der Dämonenkrieger den im Schatten verborgenen Doppelgänger erst, 
  als es für eine Abwehrreaktion bereits zu spät war.


  Max ließ den Felsbrocken mit ganzer Kraft auf den Nacken des Wächters 
  niederfahren. Die Wucht des Treffers ließ die Halswirbel zersplittern. 
  Der Kopf baumelte nur noch an einem Hautlappen, als der Grak'ul auf die Knie 
  sackte. Mit einem weiteren Hieb zermalmte der Wanderer Schädeldecke und 
  Hirn des Ma'thruk'ul. Während Haupt und Schultern des Getöteten bereits 
  zu stinkendem Schleim zu zerfließen begannen, hielt die Krallenpranke 
  den Schwertgriff noch immer fest gepackt. Max bückte sich, um ihm die Waffe 
  aus den Klauen zu hebeln.


  Inzwischen war auch der zweite Kerkerwächter auf die Vorgänge aufmerksam 
  geworden. Mit erhobener Axt kam er durch den Stollen gehetzt. Während Max' 
  männliche Hälfte noch immer mit der Beute beschäftigt war, verfolgte 
  die nach hinten gewandte weibliche Hälfte mit steigender Nervosität 
  den sich nähernden Angreifer. Der Grak'ul war nur noch wenige Schritte 
  entfernt, als sich eine weitere Gestalt vor ihn schob.


  »Lass ihn in Frieden, du elender Ma'kaz!«


  Par-nak. Er war über den Lichtkrieger hinweggesprungen und hatte sich dem 
  Wächter an den Arm geworfen. Der kam zum Stehen, bevor er den Spender mit 
  einem Prankenhieb abstreifte. Par-nak wurde gegen die Felswand geschleudert. 
  Obwohl er bereits aus mehreren Wunden blutete, die die scharfen Krallen ihm 
  in die Haut gerissen hatten, ging er sofort wieder zum Angriff über. Mit 
  bloßen Händen begann er auf den Dämonen einzuschlagen.


  Diese Attacke hatte eine Reaktion zur Folge, die für Max genauso überraschend 
  kam, wie für den Ma'thruk'ul.


  Überall im Kerker sprangen Ceyffarianer von ihren notdürftigen Lagern 
  auf. Zornige Schreie verschmolzen zu einem aggressiven Chor. Par-naks mutiger 
  Einsatz hatte seine Leidensgenossen nicht nur aus ihrer Lethargie gerissen, 
  sondern auch ihre lähmende Angst zu rasender Wut werden lassen. Von allen 
  Seiten kamen sie herangestürmt, um sich auf den Dämonenkrieger zu 
  stürzen.


  Der Grak'ul packte seine Axt und ließ sie mehrmals waagrecht vor seinem 
  Körper hin und her schwingen. Fünf Angreifer wurden von der sirrenden 
  Klinge niedergemäht. Doch ihre Leichen waren noch nicht richtig zu Boden 
  gestürzt, da hatte bereits ein Dutzend neuer Kampfgefährten ihren 
  Platz eingenommen. Mit dem Mut derjenigen, die nichts zu verlieren haben, fielen 
  die Ceyffarianer über den Ma'thruk'ul her. Der hieb mit seiner fürchterlichen 
  Waffe auf die rebellischen Sklaven ein, konnte aber gegen deren zahlenmäßige 
  Überlegenheit nichts ausrichten. Er wurde unter einer Lawine aus Leibern 
  begraben.


  Mit Hacke, Gebiss und Krallen richtete der Wächter unter seinen Gegnern 
  ein grausames Blutbad an. Noch mitten im Kampf stieß er mehrmals eine 
  kurze Folge gellender Schreie aus.


  Alarmrufe.


  Max wollte mit dem erbeuteten Schwert in das Gefecht eingreifen. Doch bevor 
  er den ersten Hieb platzieren konnte, tauchte Par-naks Kopf inmitten des Gewühls 
  auf.


  »Flieh!«, rief ihm der Trinade zu. »Wir werden versuchen, dir 
  den Rücken so lange wie möglich freizuhalten!«


  »Aber der Grak'ul hat Alarm geschlagen! Wenn die Verstärkung hier 
  auftaucht, wird das keiner von euch überleben!«


  »Flieh!«, wiederholte Par-nak. »Denn nur dann wird unser Tod 
  nicht umsonst gewesen sein!« Der beschwörende Blick, den er ihm dabei 
  zuwarf, ließ den Wanderer jedes weitere Zögern vergessen.


  Mittlerweile begannen sich mehrere seiner Unterstützer durch den Stollen 
  zu drängen. Max schloss sich ihnen an. Auch Par-nak folgte ihnen. Sie hatten 
  den ovalen Höhlendom gerade erreicht, als in einem der Haupttunnel das 
  Donnern von Schritten einsetzte.


  »Die Dämonen! Sie werden jeden Augenblick hier sein! Höchste 
  Zeit, dass du endlich von hier verschwindest!« Par-nak versetzte seinem 
  Ebenbild einen Stoß in Richtung von einem der Gänge, aus denen lediglich 
  dumpfer Baulärm drang.


  »Danke. Das werde ich euch niemals vergessen.«


  Der Wanderer nickte ihm noch einmal zu, dann spurtete er davon. Er war gerade 
  durch den Stolleneingang verschwunden, da brach hinter ihm die Hölle los. 
  Max benötigte seine gesamte Willenskraft, um nicht auf die bestialischen 
  Todesschreie zu achten, die sich in das Klirren von Waffen mischten. Um sich 
  abzulenken, richtete er seine gesamte Konzentration auf das angestrengte Keuchen 
  seiner eigenen Atemzüge.


  So schnell das in dem ihn umgebenden Halbdunkel möglich war, drang er immer 
  tiefer in das Höhlensystem vor. Ohne jede Orientierung blieb ihm nichts 
  anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass ihm seine Instinkte den richtigen 
  Weg weisen würden.


  Zahllose Einmündungen und Abzweigungen später, erreichte er schließlich 
  eine weitläufige Kammer, in der der Untergrund unter pausenlosen, arrhythmischen 
  Schlägen vibrierte. Zweifellos befand sich eine der zahllosen Baustellen 
  in unmittelbarer Nähe. In der Höhle standen schlittenartige Fahrzeuge, 
  deren halbkugelförmige Ladeflächen mit Gesteinsbrocken, Sand und Geröll 
  gefüllt waren. Trümmer, die von Hundertschaften von Sklaven aus dem 
  Berg geschlagen worden waren und nun auf den Abtransport warteten. Als Max sich 
  umsah, glaubte er, in der Richtung, in der das Hämmern am lautesten zu 
  hören war, eine Bewegung zu erkennen. Für eine weitere Flucht war 
  es bereits zu spät, also blieb ihm nur eine Möglichkeit, einer Entdeckung 
  zu entgehen.


  Kurzentschlossen sprang er in den Schlitten, der ihm am nächsten war. Er 
  presste sich in einen Hohlraum, der so eng war, dass ihm kaum Platz zum Atmen 
  blieb. Seine Arme schmerzten vor Anstrengung, als er eine massige Gesteinsplatte 
  als Schutzschild über die Öffnung zog. Eine klebrig-breiige Masse 
  quoll darunter hervor, die ihm auf Schultern und Oberkörper tropfte. Der 
  Wanderer verzog angewidert das Gesicht, denn er begriff, dass es sich dabei 
  um zerquetschte Innereien handelte. Offenbar benutzten die Grah'tak die Schlitten 
  nicht nur, um damit den Bauschutt aus der Höhle zu transportieren, sondern 
  auch, um sterbliche Überreste ihrer Opfer aus dem Weg zu räumen. Doch 
  das Geräusch sich nähernder Schritte ließ Max seinen Ekel schnell 
  vergessen. Direkt neben dem Schlitten zerschnitt der Knall einer Peitsche die 
  Luft.


  Befehle wurden gebellt. Ein Ruck ließ ihm Dreck ins Gesicht rieseln, dann 
  setzte sich das Gefährt langsam in Bewegung.

 


  Calah


  »Es ist einfach unglaublich.« Die sechs wiedervereinten Lichtkrieger 
  hatten sich mit kurzen Berichten von ihren Erlebnissen in Kenntnis gesetzt, 
  nun glitt Nara Yannick mit den ihr eigenen geschmeidigen Bewegungen um Carfeli 
  herum. »Wenn du nicht immer wieder das Gegenteil behaupten würdest, 
  wäre ich hundertprozentig davon überzeugt, dass du derjenige Wanderer 
  bist, der im Zentrum dieser unterirdischen Stadt dem Stasetank entstiegen ist.«


  »Nein.« Der schüttelte entschieden den Kopf. »Meine Erinnerungen 
  sind zwar unvollständig, aber ich bin mir sicher, dass ich noch niemals 
  zuvor auf diesem Planeten gewesen bin.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, fügte Tattoo hinzu. »Zumindest 
  das, was seine Erinnerungslücken betrifft. Schließlich muss ich nicht 
  umsonst als wandelnde Gedächtnisstütze herhalten.« Er wies mit 
  einer mürrischen Geste über seinen mit Tätowierungen bedeckten 
  Körper. Für ihn gab es nicht die geringste Veranlassung, sich seine 
  Verbitterung nicht anmerken zu lassen – schließlich waren die Zeichnungen 
  und die Umstände, wie er zu ihnen gekommen war, der Grund für viele 
  persönliche Schicksalsschläge, die im Verlust seiner geliebten Lebenspartnerin 
  und ihrer gemeinsamen Tochter ihren traurigen Höhepunkt gehabt hatten.3


  »Mir ist klar, dass das alles sehr schwer für dich sein muss.« 
  Torn konnte sehr gut nachvollziehen, was im Innern seines Freundes vor sich 
  gehen musste. Er hat ähnliches durchgemacht wie ich selbst, erkannte 
  er wieder einmal. Sich für immer von einer Person verabschieden zu müssen, 
  die man mehr liebt als alles andere auf der Welt, kann selbst für den stärksten 
  Mann zu einer Zerreißprobe werden, der er nicht gewachsen ist. Als Mathrigo 
  meiner Frau Rebecca unseren Sohn dem Leib entrissen hat, wäre ich beinahe 
  daran verzweifelt.4 Aber im Gegensatz zu Tattoo, der seine Tochter Mai-Li 
  niemals wiedersehen wird, hatte ich das Glück, dass ich meinen Nachkommen 
  wiedergefunden habe.


  Sein Blick wanderte zu Nroth, der die Unterhaltung mit nachdenklicher Miene 
  verfolgte. Und in Callista habe ich meine Seelenverwandte gefunden, bei der 
  jede Stunde, die ich mit ihr verbringen darf, zu einem Geschenk wird, für 
  das ich unendlich dankbar bin. Auch wenn wir momentan voneinander getrennt sind, 
  wird sie als mein Symellon immer ein Teil von mir sein. Ich wünschte, für 
  Tattoo gäbe es eine ähnliche Erfahrung, die seinen Schmerz mindert 
  und in der er Trost finden kann.


  »Habt ihr schon einmal daran gedacht, dass Tattoos Tätowierungen uns 
  bei der Beantwortung unserer Fragen eventuell weiterhelfen könnten?«, 
  fragte Krellrim. »Wenn ich euch vorhin richtig verstanden habe, sind die 
  Zeichnungen doch so etwas wie eine Prophezeiung, die Auskunft über das 
  Schicksal unserer Gemeinschaft geben. Könnte es dann nicht auch sein, dass 
  sie uns verraten, weswegen wir ausgerechnet hier wieder aufeinander getroffen 
  sind und was es mit den beiden Carfelis auf sich hat?«


  »Für mich hört sich das nach einer ziemlich guten Idee an.« 
  Der oberste Wanderer wandte sich dem Lichtkrieger der Alten Allianz zu. »Was 
  sagst du dazu? Du bist schließlich der Experte auf diesem Gebiet.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das tatsächlich etwas bringt, aber einen 
  Versuch ist es allemal wert.« Carfeli stand von seinem Platz am steinernen 
  Konferenztisch auf und trat neben Tattoo. »Lass sehen …« Sein 
  Blick begann über die von ihm selbst geschaffenen Körperzeichnungen 
  zu wandern, wie über die Buchstaben in einem Buch. Dass sich die verschlungenen 
  Muster, gegenständlichen Abbildungen und abstrakten Symbole auf der Haut 
  eines lebendigen Wesens befanden, schien für ihn dabei keine Rolle zu spielen. 
  Er hob Tattoos Arm an, beugte ihm das Kinn auf die Brust und ließ schließlich 
  sogar einen Zeigefinger an dessen Wirbelsäule hinab gleiten, als stünde 
  ihm als Künstler das Recht zu, sein Werk zu begutachten, wo und wann immer 
  ihm danach der Sinn stand. Obwohl seine verdrießliche Miene eine deutliche 
  Sprache sprach, ließ der gezeichnete Lichtkrieger die grobe Behandlung 
  ohne großes Murren über sich ergehen.


  »Ich kann nichts sehen, was einen eindeutigen Hinweis auf unsere momentane 
  Situation gibt«, erklärte Carfeli schließlich, nachdem er mit 
  seiner Untersuchung zum Ende gekommen war. »Allerdings habe ich dort etwas 
  Interessantes entdeckt«, fügte er in das enttäuschte Ausatmen 
  der restlichen Wanderer dann hinzu. Seine Fingerspitze legte sich gegen einen 
  Muskelstrang auf Tattoos rechtem Schulterblatt. »Diese Silhouetten hier 
  … sie haben annähernd menschliche Gestalt … und gleichen sich, 
  als würde es sich bei ihnen um die Reflexion eines Spiegels handeln … 
  dabei verändern sie sich … allerdings nur so minimal, dass die Umformung 
  kaum zu bemerken ist … die Umrisse der linken Figur verwandeln sich dabei 
  immer zuerst, bevor sich die rechte dieser Entwicklung anschließt … 
  dann dauert es nur wenige Sekunden, bis erneut eine exakte, spiegelbildliche 
  Kopie entstanden ist.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Nroth wissen.


  »Da bin ich leider überfragt.« Carfeli zuckte bedauernd mit den 
  Schultern. »Ich kann noch nicht einmal sagen, ob diese Zeichnung sich auf 
  die Gegenwart bezieht, ein vergangenes Ereignis abbildet oder ein Hinweis auf 
  zukünftige Geschehnisse ist.«


  »Moment mal.« Krellrim zog misstrauisch die wulstigen Augenbrauen 
  zusammen. »Du hast doch selbst diese Zeichnungen angefertigt. Weshalb verstehst 
  du dann plötzlich nicht mehr, was sie zu bedeuten haben?«


  »Das kommt von den Erinnerungslücken, von denen ich vorhin gesprochen 
  habe.« Der einst in Shanghai gestrandete Lichtkrieger presste sich die 
  Hände gegen die Schläfen. »Die habe ich Zelaine zu verdanken. 
  Er hat Bruchstücke seines eigenen Bewusstseins in mich gepflanzt, ohne 
  dass ich davon etwas mitbekommen habe. Er wollte die Kontrolle über meinen 
  Geist und Körper erlagen, um so der Gefangenschaft in Shizophrors Innerem 
  zu entfliehen. Zelaines Plan ist zwar nicht aufgegangen – aber unter den 
  Nachwirkungen seiner heimtückischen Invasion habe ich immer noch zu leiden.« 
  Carfeli hielt die Augenlider fest geschlossen, als würde es ihm dadurch 
  möglich, Ordnung in das Durcheinander seiner Gedanken zu bringen. »Außerdem 
  verändern sich die Zeichnungen ständig, aber unterschiedlich stark. 
  Das erschwert es, den Überblick zu behalten.«


  Nroth suchte den Blick seines Vaters. Torn begriff sofort, was ihn beunruhigte. 
  Carfelis Äußerungen hatten sein Misstrauen geweckt. Nicht nur, dass 
  sein Auftauchen für die auf Calah angesiedelten Wanderer äußerst 
  mysteriös sein musste, sondern auch die von ihm erwähnten mentalen 
  Probleme forderten geradezu heraus, dass man ihm erst einmal mit Skepsis begegnete. 
  Doch während der Kämpfe, die sie in Shanghai gegen Shizophror ausgefochten 
  hatten, hatte Carfeli sich als zuverlässiger, loyaler Mitstreiter erwiesen. 
  Deshalb beantwortete Torn Nroths stumme Frage mit einem zustimmenden Nicken. 
  Der verstand den Hinweis und verzichtete auf weitere Einwände.


  Nicht so Krellrim. »Das ist mir eindeutig zu wenig«, stellte der Gorilla 
  fest. »Die Situation, in der wir uns befinden, ist einfach zu heikel, als 
  dass wir offene Fragen einfach auf sich beruhen lassen könnten. Wir brauchen 
  dringend Informationen darüber, wie es möglich ist, dass jemand, der 
  in unserer Allianz eine wichtige Stellung einnimmt, plötzlich in zweifacher 
  Version vorkommt. Solange das nicht geklärt ist, müssen wir höchste 
  Vorsicht walten lassen.«


  »Das sehe ich genauso«, bestätigte Nara. Seit ihrer Zeit als 
  Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io wusste sie, dass ein Mangel an Information 
  gleichbedeutend mit einer Schwächung der eigenen Position war. An dieser 
  Einstellung hatte sich auch nichts geändert, seit sich die Schlangenmutantin 
  zur Herrscherin über Calah aufgeschwungen hatte. »Aber uns mit Spekulationen 
  aufzuhalten, bringt uns auch nicht weiter. Wir müssen den zweiten Carfeli 
  finden. Er soll uns sagen, ob er etwas von der Existenz eines Doppelgängers 
  gewusst hat.« Sie musterte den Wanderer, der zusammen mit Torn und Tattoo 
  auf Calah eingetroffen war, erneut eingehend. »Eure Ähnlichkeit ist 
  wirklich verblüffend. Dabei meine ich nicht nur eure äußere 
  Erscheinung.«


  »Tatsächlich?« Der blickte konsterniert an sich hinunter. »In 
  all den Jahren, die ich auf der Erde verbracht habe, habe ich mein Aussehen 
  so oft verändert, dass ich meine ursprüngliche Gestalt schon vollkommen 
  vergessen hatte. Dass ich nun so vor dir stehe, habe ich für einen reinen 
  Zufall gehalten. Aber offensichtlich gab ein verstecktes Restwissen in meinem 
  Unterbewusstsein der Plasmarüstung den Befehl, mich in diese Form zu transformieren.«


  »Das wäre eine mögliche Erklärung. Doch das ist, wie schon 
  gesagt, nicht der einzige Punkt, in dem es bei euch Übereinstimmungen gibt. 
  Auch der Carfeli, den wir auf Calah angetroffen haben, hat mentale Probleme. 
  Schon während seiner Zeit im Überlebenstank wurde er von Visionen 
  gequält. Und seit seiner Rückkehr hat sich daran nichts geändert. 
  Es würde mich nicht wundern, wenn es da einen Zusammenhang zwischen eurer 
  Existenz und eurer psychischen Struktur gibt.«


  »Um das herauszufinden, müssen wir die beiden zusammenbringen.« 
  Nroth verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin jetzt schon auf 
  das Gesicht gespannt, dass unser Carfeli machen wird, wenn er plötzlich 
  seinem Fleisch gewordenen Spiegelbild gegenübersteht.«


  »Doch dazu müssen wir ihn erst einmal auftreiben«, wandte Krellrim 
  ein. »Hat einer von euch einen Vorschlag, wo wir mit der Suche nach ihm 
  anfangen sollen?«


  »Weshalb versuchen wir es nicht im Felsendom?«, schlug Nara vor. »Das 
  Zentralgebäude dort war schon immer ein ganz besonderer Platz für 
  ihn. Er fühlt sich geradezu magisch davon angezogen, als ob …« 
  Sie verstummte abrupt, denn außerhalb des Konferenzraums hatte schlagartig 
  Lärm eingesetzt.


  Eine Kakophonie aus Schreien, dem Stampfen eiliger Schritte und dem Klirren 
  von Waffen erfüllte den quadratischen Innenhof des städtischen Stützpunkts.


  »Was ist da los?« Tattoo fuhr herum.


  »Das klingt nach einem Überfall!« Nara stürmte bereits dem 
  Ausgang entgegen. »Vielleicht haben sich ein paar Rebellen zusammengerottet, 
  um das Hauptquartier der Schutztruppen anzugreifen.«


  »Das haben wir nur Carfeli zu verdanken.« Nroth hob eine Hand, um 
  dem verdutzten Wanderer zu signalisieren, dass der Vorwurf nicht ihm, sondern 
  seinem Namensvetter galt. »Mit den von ihm befohlenen Hinrichtungen hat 
  er ein Wiederaufleben des Aufstands geradezu herausgefordert.« Er hielt 
  sein Lux bereits in der Hand, als er seiner Geliebten hinterher hetzte.


  Auch die restlichen Lichtkrieger schlossen sich ihnen an.


  Das Bild, das sich ihnen bot, als sie ins Freie traten, unterschied sich grundlegend 
  von dem Anblick, den sie erwartet hatten.


  Die Soldaten der Schutztruppe waren in schwere Kämpfe verwickelt – 
  obwohl es scheinbar keinen Gegner gab.


  Manche der Calahi-Krieger hielten Schwerter in den Fäusten, mit denen sie 
  immer wieder hektisch durch die Luft schlugen. Andere hatten ihre Waffen fallen 
  lassen, hieben mit bloßen Händen auf ihre Köpfe ein, während 
  sie sich dabei wie von Sinnen im Kreis drehten. Überall waren Soldaten 
  zu Boden gegangen. Manche von ihnen bäumten sich unter Krämpfen auf. 
  Ihre gequälten Schreie hallten von den Wänden des Gebäudekomplexes 
  wider. Die Zuckungen ihrer Körper wurden so intensiv, dass die Knochen 
  der immensen Belastung nicht länger standhielten. Mit widernatürlich 
  verdrehten Gliedern sanken sie neben ihren toten Kameraden in den Dreck.


  Einer der Calahi kam den Wanderern entgegen gestürmt. Es war der Wachmann, 
  der ihnen bereits zuvor Meldung von den unerklärlichen Todesfällen 
  innerhalb der Bevölkerung erstattet hatte. Nur wenige Schritte von ihnen 
  entfernt blieb er stehen.


  »Sie sind …«


  Weiter kam er nicht, denn seine Stimme ging in ein helles Kreischen über. 
  Er riss die Hände nach oben. Seine Fingernägel krallten sich in sein 
  Gesicht, als wolle er sich die Haut von den Schädelknochen schälen. 
  Seine Augäpfel begannen von innen heraus zu brodeln. Nur wenige Sekunden 
  später zerplatzten sie wie überreife Früchte. Winzige kugelförmige 
  Wesen krochen aus den blutigen Höhlen in seinem Schädel hervor. Von 
  der Stirn ihres Opfers aus erhoben sie sich sofort in die Luft.


  Die geflügelten Kreaturen hielten direkt auf die Gruppe der Wanderer zu.


  »Was immer das auch ist – mit diesen Viechern ist nicht zu spaßen!«


  Tattoo zündete seine Plasmaklinge. Ein Knistern war zu hören, als 
  seine Kampfgefährten seinem Beispiel folgten.


  Die NaaZ-Unum ließen sich von den blau leuchtenden Waffen nicht abschrecken. 
  Zu den Schwarmwesen, die aus dem Schädel des Wachmanns hervorgekrochen 
  waren, gesellten sich aus allen Richtungen weitere Artgenossen, die ihren Spionageauftrag 
  an anderen Soldaten erfüllt hatten und nun auf der Suche nach weiterem 
  Informationsmaterial waren.


  Innerhalb weniger Sekunden waren die Wanderer umhüllt von einer Wolke schwirrenden 
  Gewimmels, die sich des Angriffs nach Leibeskräften zu erwehren versuchten.


  Jeder einzelne von ihnen war ein geübter Kämpfer, der bereits unzählige 
  Schlachten erfolgreich hinter sich gebracht hatte. Doch dieses Gefecht unterschied 
  sich grundlegend von allen vorausgegangenen. Bisher hatten es die Wanderer vornehmlich 
  mit Gegnern zu tun gehabt, die ihnen bisweilen zwar zahlenmäßig überlegen, 
  aber immerhin groß genug gewesen waren, um eine konkrete Angriffsfläche 
  zu bieten. Das war hier nicht der Fall. Jedes Mal, wenn einer von ihnen das 
  Schwert durch den Vorhang aus wimmelnden Leibern fahren ließ, entstand 
  zwar eine Lücke, die sich aber innerhalb weniger Augenblicke wieder mit 
  neuen Kleinstlebewesen füllte. Die Luft war erfüllt von scharfem Zischen, 
  wenn die Hitze der Plasmaklingen wieder mehrere der gallertartigen Kugeln gleichzeitig 
  zum Verdampfen brachte.


  Trotz ihrer plumpen Form erwiesen sich die NaaZ-Unum als ebenso geschickte wie 
  wendige Flieger. Nicht wenigen von ihnen gelang es, den Schwerthieben auszuweichen. 
  Mit unerschütterlicher Zielstrebigkeit ließen sie sich auf den Köpfen 
  der Lichtkrieger nieder.


  Erst dort trafen die NaaZ-Unum auf den Widerstand, den die Waffen erfolglos 
  aufzubieten versucht hatten.


  Die Plasmarüstungen umgaben die fünf männlichen Wanderer als 
  vollständige Hülle. Wo immer die krabbelnden Kreaturen auch suchten, 
  sie fanden nirgends eine Öffnung, durch die sie in die Körper hätten 
  eindringen können. Aber auch Nara war gegen den Angriff der Schwarmwesen 
  geschützt. Die Schuppen ihrer Haut bildeten eine so harte Struktur, dass 
  jeder Versuch, sich durch sie hindurch zu fressen, zum Scheitern verurteilt 
  war. Noch in die Kampfhandlungen verstrickt, registrierte die Lichtkriegerin, 
  dass ihre Mutation zu einem Reptiliengeschöpf noch immer nicht abgeschlossen 
  war. Ohne dass sie es willentlich beeinflusst hatte, hatten sich schon zu Beginn 
  des Gefechts durchsichtige Schutzmembranen über Augen und Höröffnungen 
  geschoben, die stabil genug waren, um der Attacke von außen standzuhalten. 
  Da sie außerdem den Mund so fest geschlossen hielt, dass ihre Kiefer bereits 
  schmerzten, fanden die winzigen Kundschafter auch bei ihr keinen Zugang, durch 
  den sie zu ihren anvisierten Ziel hätten vordringen können.


  Die NaaZ-Unum erkannten schnell die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen. 
  Auch diejenigen Schwarmmitglieder, die noch keinen Versuch der physischen Invasion 
  unternommen hatten, wurden durch bloße Berührung ihrer Artgenossen 
  über die problematische Situation in Kenntnis gesetzt.


  Die Entscheidung zum Rückzug verbreitete sich in Sekundenschnelle innerhalb 
  des gesamten Kollektivs.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin, ließ der Schwarm von den Wanderern 
  ab. Er erhob sich in die Luft, schwebte für einen kurzen Moment als pulsierende 
  Wolke über dem Hof, bevor er schließlich über die Dächer 
  hinweg verschwand.


  »Bei allen Welten des Omniversums«, Tattoo sah den geflügelten 
  Wesen kopfschüttelnd hinterher, »kann mir irgendjemand erklären, 
  was das gerade war?«


  Doch die Antwort seiner Gefährten beschränkte sich auf ein ratloses 
  Schulterzucken.


  »Könnte es sein, dass es sich bei diesen Wesen um eine Spezies handelt, 
  die auf diesem Planeten beheimatet ist?«, schlug Torn vor. »Irgendetwas 
  könnte sie aufgeschreckt und aggressiv gemacht haben.«


  Der tätowierte Lichtkrieger ließ sein Lux verlöschen. »Wenn 
  du recht hast und sich die Biester auf einem Rachefeldzug befinden, sollten 
  wir uns schleunigst nach einem Kammerjäger umsehen.« Er verzog grimmig 
  die Mundwinkel. »Denn sonst könnte sich das Ungeziefer zu einer echten 
  Plage entwickeln.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Calahi schon einmal etwas mit 
  diesen Kreaturen zu tun hatten.« Nroth wies auf die entstellten Leichen, 
  die überall im Innenhof verstreut lagen. »Ansonsten hätten sie 
  anders reagiert. Nicht nur der Angriff, sondern auch die Form, in der er stattgefunden 
  hat, schien vollkommen überraschend für sie gekommen zu sein.«


  »Aber wo kommen diese fliegenden Dinger dann her?« Tattoo wandte sich 
  zu ihm um. »Doch wohl kaum von einem anderen Planeten. Die komischen Klumpen 
  sahen nicht gerade aus, als wären sie für interstellare Reisen gemacht. 
  Jede Wette, das Vakuum des Alls würde sie innerhalb weniger Augenblicke 
  zum Platzen bringen.«


  »Ich habe da eine ganz andere Vermutung«, meldete sich nun Krellrim 
  zu Wort. »Und ich fürchte, dass die euch nicht gefallen wird, wenn 
  ihr sie hört.«


  »Kannst du uns das vielleicht auch ein bisschen genauer erklären?«, 
  forderte die Schlangenmutantin ihn auf.


  »Selbstverständlich. Kommt her.« Der Gorilla wartete ab, bis 
  sich die anderen Wanderer im Halbkreis um ihn herum versammelt hatten. Seine 
  linke Hand strich mehrmals über das Fell an seinem Hals und seiner Schulter. 
  »Habe ich mich also nicht getäuscht …«, murmelte er. Als 
  er wenig später den Arm wieder vor sich streckte, hielt er eines der Kugelwesen, 
  das sich in seinem dichten Haarkleid verfangen hatte, zwischen Daumen und Zeigefinger 
  an den Flügeln gepackt. Die winzige Kreatur war eindeutig noch am Leben, 
  denn sie zappelte unentwegt mit den rüsselartigen Extremitäten, die 
  ihr scheinbar unsystematisch aus dem dickflüssigen Körper wuchsen 
  und sich wieder darin zurückzogen.


  »Ich bin schon viel rumgekommen, aber so etwas Seltsames habe ich in meinem 
  gesamten Leben noch nicht gesehen.« Sogar Carfeli legte die Stirn in Falten.


  »Passt auf«, ermahnte Krellrim seine Begleiter. »Denn das, was 
  ich vorhabe, lässt sich nicht wiederholen.« Seine freie Hand griff 
  nach seinem Lichtschwert. Er zündete das Lux mit einer so selbstverständlichen 
  Bewegung, als wäre die Waffe ein Körperteil von ihm. Dann näherte 
  er die leuchtendblaue Klinge langsam dem gefangenen Geschöpf in seiner 
  Linken.


  »Willst du das Ding etwa rösten?«, erkundigte sich Tattoo erstaunt. 
  »Aber das ist doch nichts Besonderes. Das hat vor ein paar Minuten doch 
  jeder von uns gemacht. Weshalb …« Ein mahnender Blick des obersten 
  Wanderers brachte ihn zum Schweigen.


  Inzwischen hatte die Schneide das Kugelwesen beinahe erreicht. Mit einer Präzision, 
  die man seinen groben Pranken nur schwer zugetraut hätte, schob der Gorilla 
  das Plasma gerade so weit an die winzige Kreatur heran, dass die von dem Kontakt 
  umgebracht, aber nicht verdampft wurde.


  Das Zappeln kam schlagartig zum Erliegen.


  Doch dann setzte die Verwandlung ein.


  Das Geschöpf zerfloss innerhalb von Sekunden zu einem winzigen grünen 
  Klumpen, der Krellrim zwischen Daumen und Zeigefinger klebte.


  »Also doch.« Der riesige Menschenaffe nickte resigniert. »Wisst 
  ihr, was das ist?«, wollte er wissen, als er seinen Kampfgefährten 
  die beschmutzte Hand präsentierte.


  »Dämonenschleim …«, stieß Nroth hervor, denn ihm war 
  bereits der dem Sekret so typische widerwärtige Gestank in die Nase gestiegen.


  »Bei den Mächten des Lichts.« Tattoo prallte erstaunt zurück. 
  »Soll das etwa heißen, dass es sich bei diesen Dingern um Grah'tak 
  handelt?!«


  »Sieht ganz danach aus.« Krellrim wischte sich die Finger an einem 
  Mauervorsprung ab. »Jetzt stellt sich natürlich die Frage, wo die 
  verdammten Biester herkommen. Hielten sie sich schon längere Zeit auf dem 
  Planeten versteckt, oder sind sie erst vor kurzem hier eingetroffen? Bilden 
  sie vielleicht sogar die Vorhut für eine bevorstehende Invasion?«


  »Das gilt es so schnell wie möglich herauszufinden.« Torn hatte 
  die Tragweite der Entdeckung sofort erkannt. »Um so wenig Zeit wie möglich 
  zu verlieren, sollten wir uns aufteilen. Nara, du kennst dich auf Calah am besten 
  von uns allen aus. Außerdem bist du mit der wieder in Betrieb genommenen 
  Technik vertraut genug, um sie gezielt einzusetzen. Deshalb schlage ich vor, 
  dass du versuchst, den Schlupfwinkel dieser Schwarmwesen herauszufinden.«


  »Einverstanden«, stimmte die Schlangenmutantin zu.


  »Ich werde dich dabei unterstützen.« Nroth trat neben seine Geliebte. 
  »Krellrim, kannst du Torn, Tattoo und Carfeli in den Höhlendom bringen? 
  Ich könnte mir nämlich vorstellen, dass ihr dort eine äußerst 
  interessante Begegnung machen werdet.«


  »Das versteht sich doch von selbst«, entgegnete der Gorilla. »Das 
  Zusammentreffen unserer beiden neuen Freunde ist ein Ereignis, das ich mir auf 
  keinen Fall entgehen lassen werde.« Er entblößte sein beeindruckendes 
  Gebiss zu einem erwartungsvollen Grinsen.

 


  Keforia


  »Was soll das heißen: Ihr könnt ihn nicht finden?«


  Mathrigo hatte die Stimme so weit gesenkt, dass sie kaum mehr als ein zischendes 
  Flüstern war. Doch das ließ seine Frage noch viel bedrohlicher klingen, 
  als wenn er sie laut herausgebrüllt hätte.


  Während des Rundgangs, bei dem er den Fortschritt der Bauarbeiten an seinem 
  neuen Stützpunkt kontrolliert hatte, hatte er plötzlich Impulse empfangen, 
  die auf die Anwesenheit eines Wanderers hingedeutet hatten. Normalerweise spürte 
  er diese Art von Schwingungen nur, wenn ein Lichtkrieger sein Lux zündete 
  oder seiner Plasmarüstung den Befehl zum Gestaltwechsel gab. Aber wie sollte 
  das möglich sein? Von dem nackten, waffenlosen Etwas, das mehr tot als 
  lebendig in seinem Thronsaal lag, konnten diese Signale ja wohl kaum ausgehen. 
  Oder etwa doch? Ihm war klar geworden, dass es nur eine Möglichkeit gab, 
  sich Gewissheit zu verschaffen. Also hatte er sich so unvermittelt umgewandt, 
  dass er zwei Slag'horr'tak, die die in den Schächten schuftenden Sklaven 
  beaufsichtigten, in das Gestänge einer monströsen Bohrapparatur stieß, 
  wo sie zwischen rotierenden Zahnrädern und pumpenden Kolben in Stücke 
  gerissen wurden. Durch das Labyrinth der Stollen war er zurück in den Thronsaal 
  gestürmt, wo er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt gefunden 
  hatte.


  Der Audienzraum war leer gewesen.


  Mathrigo hatte seinen Gefolgsleuten sofort den Befehl erteilt, den zur Festung 
  umfunktionierten Skelettraumer zu durchkämmen und den Geflohenen aufzuspüren. 
  Voller Ungeduld hatte er dann auf die Rückkehr der Suchtruppen gewartet. 
  Doch die Nachrichten, die sie mitbrachten, fielen nicht so aus, wie er sich 
  das erhofft hatte.


  »Willst du etwa damit sagen, dass euch der Skack von einem Wanderer entwischt 
  ist?«


  »Nicht unbedingt, Gebieter«, entgegnete der Scrab'ul, dem die unangenehme 
  Aufgabe zugefallen war, seinem Herrscher den ersten Lagebericht zu überbringen. 
  Die gespaltene Zunge schnellte mehrmals nervös aus dem Echsenmaul hervor. 
  »Wir haben ihn lediglich noch nicht aufspüren können.« Er 
  sah sich unsicher zu seinen vier Artgenossen um, die ihn begleiteten. Doch die 
  vermieden jeden direkten Blickkontakt mit ihm oder ihrem zornigen Oberbefehlshaber. 
  »Aber sämtliche verfügbaren Einsatzkräfte haben seine Verfolgung 
  bereits aufgenommen. Es ist vermutlich also nur noch eine Frage der Zeit, bis 
  er uns in die Falle geht.«


  »Eine Frage der Zeit?!«, wiederholte der Anführer aller im Immansium 
  verbliebenen Grah'tak. »Wenn ich einen Befehl erteile, will ich, dass er 
  auf der Stelle ausgeführt wird.« Er erhob sich von seinem mit Schädeln 
  geschmückten Herrschersitz und näherte sich dem Trupp der Dämonenkrieger 
  mit den langsamen Schritten eines Raubtiers, dem es bewusst war, dass seine 
  Beute keinerlei Möglichkeit für ein Entkommen blieb. »Weshalb 
  lasst ihr mich dann also warten, anstelle das zu tun, was ich von euch verlangt 
  habe?«


  »Weil es unerwartete Schwierigkeiten gab«, versuchte sich der Ma'thruk'ul 
  in einer Erklärung. »Unter einem Teil der Sklaven ist ein Aufruhr 
  ausgebrochen. Das hat eine Hundertschaft der Wachen daran gehindert, sich an 
  der Suche zu beteiligen.« Er sah, dass sich die Miene Mathrigos bei dieser 
  Mitteilung zu einer wütenden Fratze verzerrte. »Aber die Lage ist 
  bereits wieder unter Kontrolle«, fügte er deshalb hastig hinzu. »Die 
  aufständischen Arbeitsknechte wurden vernichtet. Die Killer-Krebse werden 
  sich um die Überreste kümmern.«


  »Dieses erbärmliche Gewürm wagt es, sich gegen mich aufzulehnen?« 
  Mathrigos rechte Hand fuhr unvermittelt nach vorn. Seine Klauen legten sich 
  an den Hals des Dämonenkriegers. »Wie konnte das passieren?«


  »Ich weiß … es … nicht«, röchelte die Kreatur 
  der Finsternis. »Die Sterblichen sind aus ihrer Kerkerhöhle ausgebrochen 
  und haben unsere Truppen angegriffen. Es gab keinen erkennbaren Hinweis, dass 
  das geschehen würde. Der Angriff kam vollkommen überraschend für 
  …« Der Scrab'ul verstummte, ohne seine Erklärung zu Ende gebracht 
  zu haben. Mathrigos Finger hatten sich gekrümmt und seinem Untergebenen 
  mit messerscharfen Krallen die Kehle zerfetzt. Während der Soldat zu Boden 
  stürzte, wandte sich der Oberbefehlshaber der Grah'tak ruckartig um.


  Die vier restlichen Scrab'ul wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Ihr Kommandeur 
  hatte noch nicht die Erlaubnis zum Rückzug gegeben, ihnen aber auch keine 
  weiterführenden Befehle erteilt. Das wütende Oberhaupt mit einer Frage 
  zu belästigen und so auf sich aufmerksam zu machen, wäre einem Selbstmord 
  gleichgekommen. Also verharrten die vier Krieger regungslos, während sie 
  jede Bewegung ihres Anführers voller Anspannung verfolgten.


  Mathrigo schleuderte den herausgerissenen Gewebebrocken in eine Feuerschale. 
  Der verging zischend in der Glut. Eine graugrüne Rauchwolke stieg aus den 
  Flammen auf. Ein pestilenzartiger Gestank verbreitete sich im gesamten Raum. 
  Genauso wie die Überreste seines Opfers in dem Gefäß, brodelte 
  kochende Wut im Innern des Dämonenherrschers.


  Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte.


  Zuerst war alles nach Plan verlaufen. Nach seiner Entmachtung war es ihm nicht 
  nur gelungen, in neuer Gestalt in sein einstiges Herrschaftszentrum zurückzukehren, 
  sondern auch seinen Gegenspieler – General Nagor – mit einer List 
  ins Verderben zu reißen. Er hatte es fertiggebracht, die Legion des 
  Grauens erneut zu entfesseln und unter sein eigenes Kommando zu bringen. 
  Durch sein weitsichtiges Taktieren wurde das alte Cho'gra im Innern der Erde 
  zerstört, während er bereits damit begonnen hatte, Keforia zu seinem 
  neuen Machtsitz auszubauen. Als er dann auch noch Kenntnis darüber erhalten 
  hatte, dass auf Ceyffar ein Bruchstück der Festung am Rande der Zeit abgestürzt 
  war und nur darauf zu warten schien, von seinen Horden in Besitz genommen zu 
  werden, hielt er seinen Triumph für vollkommen.


  Doch dann hatte es erste Rückschläge gegeben.


  Die Eroberung des Wandererstützpunkts hatte sich als nicht so problemlos 
  erwiesen, wie er das gehofft hatte. Die Lichtkrieger hatten unerwartete Unterstützung 
  von der Planetenbevölkerung erhalten. Bei den dabei entstandenen Kämpfen 
  war Drr-kim vernichtet worden. Nicht, dass er den Dokaten als Person vermisste 
  – dessen kriecherische Untergebenheit und überragende Intelligenz 
  hatten eine Paarung ergeben, die immer wieder sein Misstrauen gegenüber 
  dem Gelehrten geweckt hatten –, aber der Rat und Einfallsreichtum des Wissenschaftlers 
  hatten sich immer wieder als nützlich erwiesen.


  Der Tod des talentierten Strategen hatte eine Lücke hinterlassen, die dem 
  Beherrscher des Neuen Cho'gra erst jetzt in ihrer ganzen Größe bewusst 
  wurde. Drr-kim war immer ein fester Bestandteil innerhalb seiner Planungen gewesen 
  – der ihm nun abhandengekommen war. Auch der Erfolg, einen Wanderer in 
  seinen Einflussbereich entführt zu haben, konnte seinen Zorn nicht mindern. 
  Wie hatte er nur den Fehler begehen können, den verhassten Lichtkrieger 
  nicht endgültig aus dem Weg zu räumen, solange er noch die Gelegenheit 
  dazu gehabt hatte?


  Offensichtlich war der doch nicht so schwer verletzt gewesen, wie Mathrigo es 
  angenommen hatte. Eine schwere Fehleinschätzung, die fatale Folgen haben 
  konnte. Solange der Kämpfer des Lichts nicht ausgeschaltet war, bestand 
  die Möglichkeit, dass er jede Gelegenheit nutzte, um die gegnerischen Pläne 
  zu sabotieren. Hatte er sich, indem er Max Hartmann nach Keforia gebracht hatte, 
  am Ende eine Laus in den eigenen Pelz gesetzt? Mit einem wütenden Knurren 
  verbannte Mathrigo diesen Gedanken sofort wieder aus seinem Bewusstsein. Einem 
  Regenten von seiner Position standen solche Selbstzweifel einfach nicht zu. 
  Auch wenn der Wanderer momentan verschwunden war, seine Truppen würden 
  ihn irgendwann aufspüren – und dann würde er ihn für all 
  seine Frechheiten teuer bezahlen lassen. Und bis es soweit war, konnte er sich 
  immer noch in der Genugtuung sonnen, dem Lichtkrieger bei einem Verhör 
  Geheimnisse entrissen zu haben, deren Kenntnis sich bei seinem weiteren Vorgehen 
  zweifellos als äußerst nützlich erweisen würden. Sein Wissen 
  geschickt eingesetzt, würde es das Ende der Neuen Allianz bedeuten.


  Der Dämonenführer stutzte.


  Erst jetzt kamen ihm auch wieder die NaaZ-Unum in den Sinn. Wohin hatte es die 
  Schwarmwesen verschlagen? Hatten sie mittlerweile weitere Wanderer aufgespürt 
  und ausspioniert? Weshalb hatten sie sich nicht längst schon wieder bei 
  ihm gemeldet, um Bericht zu erstatten? War es nicht ihre verdammte Pflicht, 
  ihn, als ihrem uneingeschränkten Oberhaupt, regelmäßig über 
  den Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen? Diesen offenkundigen Mangel an Respekt 
  würde er keinesfalls tolerieren! Genauso wenig wie er zulassen würde, 
  dass ihm Sklaven – sterbliches Geschmeiß, das nichts weiter war, 
  als leicht zu ersetzendes Arbeitsmaterial – im neu entstehenden Zentrum 
  seiner Macht auf der Nase herumtanzten.


  So konnte es nicht weitergehen!


  Um jeden Zweifel an seiner Position zu unterbinden, war es allerhöchste 
  Zeit, dass er seine Autorität einmal mehr eindrucksvoll unter Beweis stellte.


  Mathrigo spreizte die Finger. Als er die dunkle Macht des Kha'lithor aus seinem 
  Innern heraufbeschwor, begannen schwarze Flammenbögen zwischen deren Gliedern 
  überzuspringen. Er konnte spüren, wie der Energiefluss mit jedem Moment 
  stärker wurde. Die ionisierte Luft um seine Hände begann Schlieren 
  zu bilden. Der Oberste der Grah'tak-Horden wartete ab, bis der Druck der in 
  ihm zusammenströmenden Essenz des Bösen so stark angewachsen war, 
  dass sich ein eruptiver Ausbruch nicht mehr aufhalten ließ – dann 
  fuhr er herum.


  Ein neonschwarzer Lichtstrahl jagte aus seinen Fingerspitzen.


  Der Blitz raste den Scrab'ul entgegen, gabelte sich kurz vor ihnen und schlug 
  drei der Krieger mitten in die Brust.


  Der Energieimpuls war so gewaltig, dass die Getroffenen in ihre Moleküle 
  zerstäubt wurden. Ein klebriger grüner Nebel aus Dämonenschleim 
  senkte sich langsam auf den Boden des Thronsaals nieder. Nur ein Wächter 
  blieb übrig. Überzeugt, dass seine Vernichtung unmittelbar bevorstand, 
  starrte er seinen Kommandeur entsetzt an.


  Doch Mathrigo entschied anders.


  »Ich habe einen Befehl für dich.« Er ließ die Arme sinken. 
  »Sag meinen Untertanen, dass sie die Suche nach dem verschwundenen Wanderer 
  verstärken sollen. Ich erwarte, dass mir der Entflohene innerhalb kürzester 
  Zeit vorgeführt wird. Hast du das verstanden?«


  Der Scrab'ul nickte.


  »Danach gehst du zu den Anführern der Slag'horr'tak. Sie sollen dafür 
  sorgen, dass ihre Truppen sich in einer Stunde auf dem Platz vor dem Skelettraumer 
  versammeln. Dort werde ich zu ihnen sprechen. Die Legion des Grauens soll wissen, 
  dass ich ihr eine äußerst wichtige Ankündigung zu machen habe.« 
  Der Herrscher der Grah'tak sah den Dämonensoldaten drohend an. »Worauf 
  wartest du noch? Verschwinde! Oder willst du, dass ich dich für deine Unzuverlässigkeit 
  zur Rechenschaft ziehe?«


  Die schmale Zunge seines Gegenübers zuckte mehrmals nervös aus dem 
  Echsenmaul, dann wirbelte der Scrab'ul herum und jagte aus dem Thronsaal.


 

 

8.

 


  Calah,


  Generatorenraum im Felsendom


  Carfeli hockte neben dem Energieaggregat am Boden, den Blick starr auf das Stoffbündel 
  vor sich gerichtet. Sein nervöses Mienenspiel, das dabei seine Züge 
  verzerrte, war ein deutlicher Hinweis auf den Kampf, der in seinem Schädel 
  tobte. Das Gefühl innerer Zerrissenheit war ihm nicht neu. Schließlich 
  hatte er sich nicht ohne Grund an diesen Ort zurückgezogen. In der Abgeschiedenheit 
  des Metallwürfels hatte er gehofft, endlich Ordnung in das Gewirr seiner 
  Gedanken zu bekommen und sich so auch über seine eigene Position innerhalb 
  der Gemeinschaft der Wanderer klar zu werden.


  Doch die Ereignisse, die dann mit geradezu universeller Gewalt über ihn 
  hereingebrochen waren, hatten die Konfusion in seinem Innern nur noch größer 
  werden lassen.


  Es hatte damit begonnen, dass er zunehmenden Widerwillen gegen die Situation 
  empfunden hatte, in die er seit seiner Wiederauferstehung aus dem Stasetank 
  geraten war. Anstatt eine bedingungslose Loyalität gegenüber seinen 
  Kampfgefährten zu verspüren, hatte er ihnen und ihren hohen moralischen 
  Ansprüchen, die ihr Handeln bestimmten, immer mehr Abneigung entgegengebracht. 
  Dies hatte er zwar als bedauerliche, aber durchaus nachvollziehbare Entwicklung 
  angesehen, die sich aus ihren höchst unterschiedlichen Lebensgeschichten 
  ergab. Aber dass ihn dann seine eigene Plasmarüstung attackiert hatte, 
  war ein so außergewöhnliches Ereignis, dass ihn die Erinnerung daran 
  noch immer in einem Schockzustand gefangen hielt. Der Harnisch, der ihm eigentlich 
  Schutz und Sicherheit vor seinen Gegnern bieten sollte, hatte ihn urplötzlich 
  selbst wie einen Feind behandelt. Nur weil sein Körper sich verflüssigt 
  hatte und so aus dem Gewand geströmt war, war er im letzten Moment einem 
  qualvollen Tod entkommen.


  Bisher hatte er es nicht wahrhaben wollen, doch nun stand es definitiv fest: 
  Er war anders, als die restlichen Wanderer. Doch aus welchem Grund?


  Oder hing die Reaktion der Rüstung vielleicht doch nur damit zusammen, 
  dass sie ursprünglich der Besitz von Nara Yannick gewesen war? Verfügte 
  das Kleidungsstück etwa über Funktionen und Fähigkeiten, die 
  ihm die Herrscherin von Calah nicht mitgeteilt hatte, als sie ihm den Plasmapanzer 
  überlassen hatte? Oder hatte er entsprechende Hinweise schlichtweg außer 
  Acht gelassen? Carfeli konzentrierte sich, um sich den Moment der Übergabe 
  noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Er sah die Wanderin zum Greifen nah 
  vor sich. Jedoch so sehr er seine Erinnerungen auch durchforschte, er fand keinen 
  Anhaltspunkt, der diese Theorie untermauert hätte.


  Er wollte sich mit den Händen übers Gesicht wischen, hatte sie aber 
  erst auf Brusthöhe gehoben, als er verwundert innehielt.


  Carfeli glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  Seine Finger und auch Teile seiner Unterarme waren mit einer Schuppenschicht 
  überzogen.


  Schlangenschuppen. Genau wie die, die auch die Reptilienmutantin auf dem Körper 
  trug.


  Wie war das geschehen? Weshalb hatte sich sein Leib schon wieder verändert? 
  Warum begann er ausgerechnet die Gestalt der Person anzunehmen, an die er noch 
  kurz zuvor gedacht hatte? Das konnte unmöglich ein Zufall sein.


  Carfeli beschloss ein Experiment zu wagen.


  Er verbannte Naras Bild aus seinem Kopf. Stattdessen konzentrierte er sich auf 
  den ihm bekannte Wanderer, dessen Äußeres sich ebenfalls von der 
  Erscheinung der restlichen Lichtkrieger unterschied: Krellrim.


  Die Verwandlung setzte innerhalb weniger Sekunden ein.


  Die Schuppenstruktur seiner Haut zerschmolz wie dünnes Eis im Licht der 
  Wüstensonne. Seine Hände streckten und verbreiterten sich, bis sie 
  die Form einer Pranke angenommen hatten. Dichtes schwarzes Fell bildete sich 
  darauf. Der struppige Bewuchs begann die Arme hinauf in Richtung seiner Schultern 
  zu kriechen.


  »Mächte des Omniversums, steht mir bei!«


  Carfeli prallte fassungslos zurück. Der Schreck vertrieb jeden Gedanken 
  an den riesigen Menschenaffen aus seinem Kopf. Das Fell zog sich augenblicklich 
  wieder in seine Arme zurück, die so innerhalb kürzester Zeit ihre 
  gewohnte Gestalt annahmen.


  Er stand auf. Noch völlig verwirrt taumelte er dem Ausgang entgegen. Doch 
  dort blieb die Luke verschlossen. Carfeli hämmerte mit den Fäusten 
  dagegen. Erfolglos. Die Fugen blieben so dicht mit der Wand verbunden, dass 
  sie mehr zu erahnen, als wirklich zu erkennen waren. Der Weg nach draußen 
  blieb ihm versperrt.


  Erst als seine Verwirrung ein wenig nachließ, begriff er den Grund für 
  seine missliche Lage. Der Metallwürfel verfügte über einen Schutzmechanismus, 
  der verhinderte, dass Unbefugte Zutritt zu den darin installierten Apparaturen 
  erhielten. Nur Personen, die eine Plasmarüstung trugen, waren autorisiert, 
  in das Innere zu gelangen. Solange er die entsprechende Ausrüstung nicht 
  auf dem Leib trug, um sich so als Angehöriger der Allianz der Lichtkrieger 
  zu identifizieren, würde der Raum für ihn zu einem Gefängnis 
  werden, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Carfeli wandte sich langsam um.


  Je länger er das Stoffbündel musterte, das zwischen Generator und 
  Dimensor auf dem Boden lag, desto bewusster wurde ihm das Dilemma, in dem er 
  sich befand. Wenn er die Rüstung überstreifte, würde er riskieren, 
  dass sie sich wieder gegen ihn wenden, ihn verletzen oder sogar töten könnte. 
  Natürlich blieb auch die Möglichkeit, solange einfach im Innern des 
  Würfels auszuharren, bis Nara, Nroth oder Krellrim ihn hier aufstöbern 
  und befreien würden. Dann würden die allerdings zweifellos darauf 
  bestehen, dass er ihnen Rede und Antwort stand, weshalb er in diese Lage geraten 
  war. Und instinktiv spürte er, dass es ein erheblicher Nachteil sein würde, 
  wenn die anderen Wanderer die Wahrheit über ihn erführen.


  Carfeli entschied sich für die Variante, die ihm als die am wenigsten risikoreiche 
  Alternative erschien.


  Vorsichtig, als handele es sich dabei um eine gefährliche Waffe, die durch 
  eine einzige falsche Bewegung ausgelöst werden konnte, hob er das Stoffbündel 
  mit den Fingerspitzen vom Boden auf. Die Plasmarüstung zeigte keinerlei 
  Reaktion. Als die Berührung auch bei ihm völlig schmerzfrei blieb, 
  wagte er sich weiter voran. Er warf sich den Stoff um die Schultern. Auch jetzt 
  konnte er keine negative Veränderung seines Körpers spüren. Carfeli 
  zögerte. Seine Augen wanderten zu der Stelle der Wand, an der sich der 
  Ausgang befand. Der Anblick der geschlossenen Tür ließ jeden noch 
  verbliebenen Zweifel sich in Luft auflösen.


  Kurzentschlossen streifte er das traditionelle Wanderergewand über, das 
  sich sofort als nahtlose Hülle um seinen Körper schmiegte.


  Der befürchtete Schmerzimpuls, der ihm ein paar Stunden zuvor beinahe in 
  den Wahnsinn getrieben hätte, setzte nicht ein.


  Mit eiligen Schritten näherte er sich der Tür. Die Sensoren erfassten 
  die Präsenz eines Wanderers. Mit einem leisen Zischen verschwand die Luke 
  in der Außenhülle des Zentralgebäudes und mit ihr sein Abbild, 
  das von dem Metall reflektiert worden war.


  Carfeli wollte ins Freie stürmen – blieb aber nach einem einzigen 
  Schritt schon wieder stehen.


  Zu seinem grenzenlosen Erstaunen war er nicht mehr allein auf der Ebene im Zentrum 
  des gewaltigen Felsendoms. Krellrim hatte den Platz vor dem Würfel gerade 
  erreicht. Er war in Begleitung von drei weiteren Wanderern. Zwei von ihnen – 
  einer davon ein von Kopf bis Fuß tätowierter Hüne – registrierte 
  Carfeli nur am Rande, denn seine ganze Aufmerksamkeit wurde von dem dritten 
  Lichtkrieger in Anspruch genommen.


  In seinem Schädel setzte ein Mahlstrom aus Gedankenfetzen ein, als sein 
  Verstand versuchte, die auf ihn einstürzenden Eindrücke zu verarbeiten.


  Der Boden schien unter seinen Füßen zu schwanken.


  Hatte sein überlasteter Geist vor den ihm zugemuteten Strapazen kapituliert? 
  Befand er sich bereits in einem Zustand fortgeschrittener mentaler Labilität, 
  in dem Wahn und Wirklichkeit als untrennbare Einheit miteinander verschmolzen? 
  Anders war die Vision nicht zu deuten. Welche Erklärung hätte es sonst 
  geben sollen, dass er sich plötzlich einer Gestalt gegenüber fand, 
  die ihm so ähnlich war, als würde er einen Blick in einen gewaltigen 
  dreidimensionalen Spiegel werfen?


  Auch die Kopie schien von dem Anblick völlig überwältigt zu sein. 
  Die Zeit schien stillzustehen, während sie sich fassungslos anstarrten. 
  Dann hoben beide Carfelis in perfekter Synchronität langsam die Hand.

 


  Keforia


  »Habt ihr den Flüchtling endlich aufgespürt?«, donnerte 
  Mathrigo von seinem Thron herab, kaum dass die Gruppe aus Re'thruk'ul und Nunc'tar 
  den Audienzraum betreten hatte.


  Da keiner der Untoten Anstalten machte, die Frage des obersten Befehlshabers 
  zu beantworten, übernahm einer der Nunc'tar die ebenso undankbare, wie 
  gefährliche Pflicht, ihm die schlechte Nachricht zu überbringen.


  »Der gesamte Skelettraumer wurde bereits mehrmals durchkämmt.« 
  Er trat, den Kopf demutsvoll gebeugt, einen Schritt nach vorn. Erst durch diese 
  Bewegung wurde er vor der Wand sichtbar, mit der er noch eine Sekunde zuvor 
  optisch nahezu perfekt verschmolzen war. »Genauso wie das unterirdische 
  Stollensystem. Aber von einem Wanderer war nirgends etwas zu entdecken.«


  »Wie ist das möglich?« Der Kardinaldämon schnellte von seinem 
  Herrscherstuhl auf. »Ist die unverschämte Made etwa doch seinen Verletzungen 
  erlegen und fault in einem abgeschiedenen Winkel vor sich hin?«


  »Mir steht es nicht zu, Euch zu widersprechen, weiser Führer«, 
  drang die kriecherische Stimme unter der Kapuze hervor. Der Nunc'tar wusste, 
  dass seine gesamten rhetorischen Fähigkeiten, die ihm und seinen Artgenossen 
  zu eigen waren, notwendig sein würden, um den Zorn ihres Herrn nicht noch 
  zusätzlich zu vergrößern. »Aber ich fürchte, dass 
  auch diese Möglichkeit eher unwahrscheinlich ist. Ich kann Euch nochmals 
  versichern, dass die Nachforschungen äußerst sorgfältig waren. 
  So sorgfältig, dass seine Leiche, soweit vorhanden, bestimmt von uns entdeckt 
  worden wäre.«


  Zwischen den Re'thruk'ul setzten Bewegungen ein. Es war das Kopfnicken fünf 
  weiterer Nunc'tar, die zuvor kaum zu sehen gewesen waren, nun dem Sprecher mit 
  dieser Geste aber wortlos zustimmten. »Es sei denn, der Kadaver war so 
  stark zerstört, dass er nicht mehr zu identifizieren war.« Eine bedeutsame 
  Pause schloss sich an, die von einem bedauernden Seufzen beendet wurde. »Mit 
  Verlaub, die Angewohnheit der Slag'horr'tak, ihre Gegner bis zur absoluten Unkenntlichkeit 
  zu zerfleischen, macht die Arbeit für uns Spione nicht gerade leichter.«


  »Das wird in diesem Fall wohl kaum geschehen sein«, wehrte Mathrigo 
  den Einwand mit einer herrischen Geste ab. »Ich habe unmissverständlich 
  den Befehl ausgegeben, dass der Wanderer lebend zu mir gebracht werden soll. 
  Keiner würde es wagen, sich dieser Anweisung zu widersetzen. Denn die Konsequenzen 
  aus diesem Ungehorsam würden genauso hart wie unerbittlich sein. Für 
  jeden von euch.« Er riss einen Totenschädel aus der Armlehne seines 
  Throns. Als er den Knochen zwischen seinen Klauen zermalmte, tropfte faulige 
  Hirnmasse daraus hervor, die sich vor seinen Füßen zu einer trüben 
  Lache sammelte. »Habt ihr das verstanden?«


  »Selbstverständlich, großer Anführer der dunklen Heerscharen«, 
  beeilte sich der Nunc'tar zu erklären. »In diesem Fall solltet Ihr 
  eine weitere Möglichkeit in Betracht ziehen, die das Scheitern der Nachforschungen 
  erklären könnte.«


  »Von welcher Möglichkeit sprichst du?«, wollte Mathrigo wissen. 
  Ihm blieb nicht verborgen, dass sein Gegenüber mit der Antwort zögerte. 
  »Rede! Oder soll ich dir erst die Zunge ausreißen? Dann kannst du 
  für immer schweigen.«


  »Es könnte sein, dass der Wanderer nicht mehr auffindbar ist, weil 
  …«, der Kardinalbote räusperte sich, weil die Furcht vor dem 
  Zorn seines Herrn den Geifer in seinem Maul zu einem zähflüssigen 
  Schleim hatte werden lassen, »… weil er sich eventuell schon nicht 
  mehr innerhalb dieser Festungsanlage befindet.«


  »Soll das heißen, ihr habt ihn entkommen lassen?« Mathrigos 
  wütender Aufschrei ließ den Trupp seiner Untergebenen erschrocken 
  zusammenzucken. »Wegen eures Versagens besteht nun die Gefahr, dass sich 
  ein feindlicher Spion auf diesem Planeten herumtreibt!« Die Pranke des 
  Dämonenherrschers zerrte eine blutverschmierte Lanze aus der Lehne seines 
  Throns, die er der Gruppe neben dem Eingang ohne jede Vorwarnung entgegen schleuderte.


  Die Nunc'tar waren flink genug, der heranrasenden Waffe auszuweichen. Auch die 
  Re'thruk'ul versuchten sich davor in Sicherheit zu bringen, doch einer der schwerfälligen 
  untoten Krieger erwies sich als zu wenig reaktionsschnell. Die Lanzenspitze 
  durchdrang Harnisch und faulendes Fleisch, bevor sie den einstigen Ma'thruk'ul 
  an die Wand des Audienzsaals nagelte.


  Der Körper zerfloss noch zu Dämonenschleim, während der Anführer 
  aller im Immansium verbliebenen Grah'tak bereits seinen nächsten Befehl 
  brüllte.


  »Holt mir den Wanderer! Durchsucht jeden Winkel der Stadt! Die Morg'reth 
  sollen aufsteigen und aus der Luft nach dem Flüchtigen suchen! Wie ihr 
  ihn findet, ist mir egal!« Er wies mit einer herrischen Geste zum Ausgang. 
  »Verschwindet! Und wagt es nicht, mir noch einmal ohne diesen verdammten 
  Lichtkrieger unter die Augen zu treten!«


  Mathrigo wandte sich ab, während sich der Trupp fluchtartig aus dem Raum 
  zurückzog. Die ledernen Fratzen des Wandbehangs starrten den Kriegern mit 
  leeren Augen hinterher.


  »Herr …«, meldete sich ein helle Stimme zaghaft vom Eingang her, 
  »ich bedauere zutiefst, Euch stören zu müssen. Aber Ihr habt 
  mir aufgetragen, Euch umgehend zu informieren, sobald die Zeit gekommen ist.«


  »Was gibt es denn noch?« Der so demütig Angesprochene fuhr verärgert 
  herum.


  Eine gedrungene Gestalt stand am Eingang des Thronsaals. Ein Dokat. Kopf und 
  Leib waren vollständig unter einer Kutte verborgen. Ein Paar dürre 
  Krallenhände, die er wie zum Gebet vor der Brust gefaltet hielt, waren 
  die einzigen sichtbaren Körperteile. Trotzdem wusste Mathrigo sofort, dass 
  es sich bei dem Neuankömmling um Uxx-qap handelte. Als geschicktem Strategen 
  war ihm klar, dass er beim weiteren Aufbau seines Imperiums auf einen wissenschaftlichen 
  Berater nicht verzichten konnte. Nachdem Drr-kim für diese Position nun 
  nicht mehr zur Verfügung stand, hatte er unter den wenigen Mitgliedern 
  der dämonischen Gelehrtenkaste, die ihm seinerzeit nach Keforia gefolgt 
  waren, denjenigen ausgewählt, der ihm als am geeignetsten erschien, die 
  Nachfolge des Zermalmten anzutreten. Wohl wissend, dass Uxx-qap weder das Wissen, 
  noch die raffinierte Durchtriebenheit Drr-kims besaß, hatte er ihn dazu 
  bestimmt, ihm für Beratung und persönliche Dienste zur Verfügung 
  zu stehen.


  »Die Legion des Grauens ist vor Eurem Palast angetreten, Herr.« Uxx-qap 
  deutete eine Verbeugung an. Dem Dokaten war mit jeder Bewegung und jedem Wort 
  anzumerken, dass ihm seine neue Position Unbehagen bereitete. Aber da die Ablehnung 
  der Ernennung seinen sicheren Tod bedeutet hätte, war ihm nichts anderes 
  übriggeblieben, als sich der Anweisung des obersten Anführers zu fügen. 
  »Ihr könnt nun zu Euren Truppen sprechen.« Er schloss seinen 
  kurzen Bericht mit einer weiteren Verneigung ab.


  »Endlich.« Der Oberbefehlshaber der Slag'horr'tak wollte schon zu 
  dem Balkon davon stürmen, von dem aus er seine Ansprache halten würde, 
  kam aber bereits nach wenigen Schritten wieder zum Stehen.


  »Was ist passiert, Meister?«, erkundigte sich der gelehrte Grah'tak 
  sofort. »Gibt es etwas, das Euer Missfallen erregt hat?«


  »Die Ankündigung, die ich machen werde, wird weitreichende Folgen 
  haben. Für die Horden des Subdaemoniums genauso wie für das gesamte 
  Immansium.« Ein wissendes Grinsen zuckte durch Mathrigos Mundwinkel. »Ein 
  Vorhaben von solch universellen Ausmaßen erfordert sorgfältige Planung. 
  Deshalb sollte ich mir zunächst noch einmal einen Überblick über 
  die Lage verschaffen, schließlich gibt es Truppenteile, die sich nicht 
  auf diesem Planeten befinden.«


  Der Dokat war ein geborener Wissenschaftler, was zur Folge hatte, dass seine 
  Neugier ihn sogar seine Angst beinahe vergessen ließ. »Ihr meint 
  die auf Ceyffar stationierten Kontingente, Herr?«, fragte Uxx-qap, während 
  er langsam näher herankam.


  »Ganz genau«, bestätigte der Kardinaldämon. »Ich werde 
  mit dem Kommandanten dort Kontakt aufnehmen. Er soll mir Meldung erstatten, 
  wie weit die Eroberung der Wandererfestung schon vorangekommen ist. Eigentlich 
  ist sein Lagebericht längst überfällig. Ich hoffe, er hat eine 
  gute Ausrede parat, weshalb das noch nicht geschehen ist. Wenn nicht, wird er 
  keine Gelegenheit mehr dazu bekommen, einen solchen Fehler noch einmal zu begehen.«


  Mathrigo streckte die Arme nach vorn aus. Nur wenige Sekunden höchster 
  Konzentration waren nötig, dann begann die Luft um seine Fingerspitzen 
  herum zu flirren. In der Wand vor ihm erschien aus dem Nichts heraus ein orangeroter 
  Wirbel. Der rotierende Strudel wuchs zu einem Durchmesser von zwei Metern heran. 
  Doch dann waren inmitten des Leuchtens, das den Thronsaal wie der Schein eines 
  gewaltigen Feuers erhellte, plötzlich dunkle Flecken zu erkennen. Wie Öltropfen 
  auf einer Wasseroberfläche breiteten sie sich immer weiter aus, bis sie 
  schließlich zu einer geschlossenen Schicht verschmolzen waren. Die Intensität 
  des Strahlens nahm rasch ab. Innerhalb von Sekunden reduzierte es sich zu einem 
  trüben Glimmen, das schließlich auch erlosch.


  »Bei allen verwunschen Winkeln des Cho'gra, was hat das nun wieder zu bedeuten?« 
  Der Oberdämon übersah geflissentlich den erstaunten Blick, den der 
  Dokat ihm zuwarf, und konzentrierte sich auf einen weiteren Versuch.


  Wieder erschien ein leuchtender Strudel in der Wand.


  Und wieder wurde er von den seltsamen Störungen überlagert, die aus 
  seinem Schlund auftauchten, sich immer weiter ausbreiteten und den Wirbel schließlich 
  zerstörten.


  Uxx-qaps Hand fuhr über die Stelle an der Wand, an der die kreisrunde Lücke 
  in der ansonsten festen Materie wieder in sich zusammengefallen war. Erst dann 
  wandte er sich zu seinem Herrn um. »Was ist passiert, Gebieter?«


  »Ich kann das Kha'tex nach Ceyffar nicht öffnen.« Mathrigo war 
  über den seltsamen Vorgang so perplex, dass seine Stimme für einen 
  Moment nicht wütend, sondern lediglich erstaunt klang. »Zumindest 
  bleibt die Verbindung nicht lange genug stabil. Es reicht noch nicht einmal 
  aus, um einen Bild- oder Sprechkontakt zu meinen Soldaten aufzunehmen. Von einer 
  Reise durch den Subraum ganz zu schweigen.«


  »Aber wie ist das möglich?«, erkundigte sich der verhüllte 
  Wissenschaftler. Im Schutz seiner Kapuze erlaubte er sich ein kurzes, schadenfrohes 
  Grinsen.


  »Woher soll ich das wissen?« Die Verblüffung des Oberdämons 
  hatte längst schon wieder einem brennenden Zorn Platz gemacht. »Als 
  Gelehrter und mein Berater ist es schließlich deine Aufgabe, den 
  Grund für diese Störung herauszufinden. Also, steh hier nicht bloß 
  tatenlos rum, sondern tu endlich deine verdammte Pflicht!«


  Uxx-qap konnte nicht verhindern, dass er am gesamten Körper zu zittern 
  begann. »Vielleicht … vielleicht …«, stammelte er, während 
  er seinen Schädel fieberhaft nach einer Erklärung durchforstete, »… 
  vielleicht gibt es einen Fehler im Fluss des Kha'lithor. Wenn die Impulse der 
  dunklen Macht nicht stark genug sind, könnte das den Zusammenbruch der 
  Energieübertragung erklären.«


  Mathrigo ließ schwarze Flammenbögen zwischen seinen Fingern entstehen. 
  »Ich kann weder etwas erkennen, noch spüren, dass diese Theorie bestätigen 
  würde.« Er wiederholte den Versuch der Kontaktaufnahme ein drittes 
  Mal. Erfolglos.


  Der Herr der dunklen Horden warf dem Dokaten einen finsteren Blick zu, als wäre 
  der für sein Scheitern verantwortlich.


  »Ich stehe vor einem Rätsel«, gab der dämonische Wissenschaftler 
  zu. »Könnte es möglicherweise sein, dass eine vorübergehende 
  Schwäche Eures eigenen Organismus die störenden Interferenzen auslöst?«, 
  schlug er vor – und bereute seine Frage im selben Moment bereits wieder.


  »Du Wurm wagst es, meine Kraft anzuzweifeln?«, brüllte 
  Mathrigo außer sich vor Zorn. Sein Klaue krallte sich in die Kutte des 
  Beraters und hob ihn mühelos an. Für einen Moment sah es so aus, als 
  wolle er ihn in Stücke reißen. Doch dann besann er sich doch noch 
  einmal anders und beschränkte sich darauf, ihn quer durch den Audienzsaal 
  bis vor seinen Thron zu schleudern. »Ich denke, das hat deine unverschämte 
  Frage ausreichend beantwortet«, fauchte er. Mit einer energischen Geste 
  ließ er erneut einen Wirbel in der Wand entstehen. Doch diesmal waren 
  in dessen Innern keine Flecken, sondern Sklaven zu erkennen, die sich in den 
  unterirdischen Stollen zu Tode schufteten. »Siehst du nun selbst, dass 
  es nicht an mir liegt? Das Kha'tex zu einem anderen Ziel zu öffnen, ist 
  für mich kein Problem. Lediglich Ceyffar bleibt mir verschlossen.« 
  Abgrundtiefer Hass stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Es würde mich 
  nicht wundern, wenn irgendeine Teufelei des verdammten Wanderer-Packs der Grund 
  dafür ist.« Als er die Hände wieder sinken ließ, fiel auch 
  der Strudel in sich zusammen. »Das werden sie mir büßen. Sie 
  werden den Tag verfluchen, an dem sie die Dummheit begangen haben, sich mit 
  mir anzulegen. Aber bis es soweit ist, habe ich noch andere Dinge zu erledigen. 
  Dinge, die über die schlimmsten Albträume der Lichtkrieger weit hinausgehen.« 
  Ohne einen weiteren Blick an seinen Berater zu verschwenden, der sich mühsam 
  wieder auf die Füße schaffte, stürmte Mathrigo aus dem Thronsaal.
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  Calah


  Ein Schlag wie eine gewaltige elektrische Entladung durchzuckte die Körper 
  der beiden Carfelis, als sich ihre Fingerspitzen berührten. Der physische 
  Kontakt hatte nicht nur den Effekt, dass sie sich damit versicherten, dass ihr 
  Gegenüber nicht lediglich eine Vision, die einem verwirrten Geist entsprungen 
  war, sondern ein real existierendes Lebewesen. Die Erkenntnis, auf einen Doppelgänger 
  getroffen zu sein, der eine exakte Kopie seiner selbst war, setzte urplötzlich 
  mentale Prozesse in Hirnregionen in Gang, die seit Äonen ein Dasein in 
  Inaktivität gefristet hatten.


  »Wir … müssen uns unterhalten«, stellte der Carfeli fest, 
  der erst kurz zuvor aus dem Generatorengebäude getreten war.


  »Das sehe ich genauso«, bestätigte sein Gegenüber mit einem 
  kurzen Kopfnicken.


  »Nur wir beide?«


  »Nur wir beide.«


  »Moment mal.« Tattoo hob eine Hand als Zeichen, dass er mit der Verabredung 
  nicht einverstanden war. Seit er in Shanghai in Erfahrung gebracht hatte, dass 
  er Carfeli nicht nur seine Körperzeichnungen zu verdanken hatte, sondern 
  den Verlust seiner Geliebten und ihrer gemeinsamen Tochter, brachte er dem Kämpfer 
  der alten Allianz eine ordentliche Portion Misstrauen entgegen. Ein Gefühl, 
  das durch die Tatsache, dass der Wanderer offenkundig in doppelter Ausführung 
  existierte, nicht gerade weniger wurde. »Bildet euch bloß nicht ein, 
  dass das eine Sache ist, die nur euch beide alleine etwas angeht. Hier gibt 
  es eine Menge zu klären. Dinge, die jeden von uns betreffen. Deshalb werde 
  ich garantiert nicht zulassen, dass ihr euch einfach aus dem Staub macht und 
  uns mit unseren Fragen zurücklasst.«


  »Tattoo hat absolut recht«, bestätigte auch Torn. »Es ist 
  eine dringende Notwendigkeit, das Rätsel um euch zu lösen. Aber das 
  werden wir gemeinsam tun.«


  »Komm mit.« Die rechte Hand des dem Stasetank entstiegenen Carfeli 
  schnappte blitzschnell nach dem Unterarm seines Doppelgängers. Bevor er 
  selbst oder die anderen Wanderer etwas dagegen unternehmen konnten, hatte er 
  ihn bereits durch die offenstehende Luke in das Innere des würfelförmigen 
  Gebäudes gezerrt. Sie hatten die Schwelle noch nicht richtig passiert, 
  als sich die Tür so schnell schloss wie das niederfahrende Fallbeil einer 
  Guillotine.


  Ein langgezogenes Heulen setzte ein.


  Aus den oberen Ecken des Würfels schossen bewegliche blaue Laserstrahlen 
  hervor, die sich ständig verändernde Muster in die Kuppel des Felsendoms 
  zeichneten. Gleichzeitig begann die Außenhülle des Gebäudes 
  azurfarben zu schillern.


  Torn erreichte die Stelle, wo noch kurz zuvor der Eingang gewesen war, als erster. 
  Er begann das Gebiet um die Luke nach einem Öffnungsmechanismus abzusuchen. 
  Erfolglos.


  »Wie kommt man da rein?«, wollte er von Krellrim wissen.


  »Normalerweise reagiert das Schott auf die Präsenz einer Plasmarüstung«, 
  entgegnete der Gorilla. »Das hat Nara zumindest so erklärt. Bisher 
  war das auch kein Problem. Warum es jetzt nicht funktioniert, weiß ich 
  auch nicht.«


  »Hat der Kasten schon immer so ein Spektakel veranstaltet, wenn er Gäste 
  hat?« Tattoo legte den Kopf in den Nacken.


  »Nein, das erlebe ich so zum ersten Mal.« Über den wulstigen 
  Augenbrauen des Menschenaffen legte sich die Stirn in tiefe Falten. »Ich 
  nehme an, dass gerade ein Alarmsystem ausgelöst worden ist. Wodurch, weiß 
  ich allerdings nicht.«


  Er konnte nicht wissen, dass die Erbauer des Zentralgebäudes seinerzeit 
  gleich ein doppeltes Sicherheitsverfahren in den Eingang installiert hatten, 
  um den Raum mitsamt den technischen Herzstücken der gesamten unterirdischen 
  Anlage vor unbefugtem Zutritt zu bewahren. Die Sensoren reagierten nicht nur 
  auf Plasmarüstungen, sondern registrierten gleichzeitig auch die körperlichen 
  Erkennungsmerkmale ihrer Besitzer. Da die Detektoren beim Eintreten der beiden 
  Carfelis nun zwei unterschiedliche Rüstungen erfasst hatten, aber 
  nur die speziellen Attribute einer einzigen Person, hatte das die Schutzsysteme 
  aktiviert.


  »Der Grund ist mir letztendlich auch reichlich egal.« Der tätowierte 
  Wanderer schob Krellrim ein Stück beiseite. »Ich werde mich von dieser 
  vermaledeiten Blechbüchse auf jeden Fall nicht so einfach aussperren lassen.« 
  Er warf sich mit der Schulter gegen die Luke – die dieser Attacke aber 
  mühelos standhielt, ohne sich auch nur einen einzigen Millimeter in der 
  Verankerung zu bewegen. »Meinetwegen. Du hast es nicht anders gewollt.« 
  Tattoo zündete sein Plasmaschwert. Ein blauer Funkenregen sprühte 
  nach allen Seiten auf, als er die Klinge über die haarfeine Fuge zog, die 
  in der Gebäudewand zu erkennen war. Doch als er das Lux schließlich 
  wieder verlöschen ließ, war dort kein Resultat seiner Bemühungen 
  zu erkennen. In seinem jetzigen Zustand war das metallene Baumaterial sogar 
  gegen das glühende Plasma resistent.


  »Ich glaube, jetzt kannst nur noch du uns weiterhelfen.« Der tätowierte 
  Wanderer wandte sich zum Anführer ihrer Allianz um. »Hältst du 
  es für möglich, dass du uns mit einem Sprung durch das Vortex da reinbringen 
  kannst?«


  »Ich werde es zumindest versuchen.« Mit der Kraft seiner Gedanken 
  öffnete Torn den Zugang zum Subraum, der ihnen das Reisen durch Raum und 
  Zeit ermöglichte.


  »Lasst mich vorangehen«, entschied Krellrim. »Ich weiß, 
  wie es da drinnen aussieht und kann deshalb am schnellsten reagieren, wenn wir 
  mitten in eine brenzlige Situation geraten sollten.« Ohne eine Antwort 
  seiner Gefährten abzuwarten, sprang er in den blau leuchtenden Wirbel – 
  bloß, um einen Wimpernschlag später lediglich zwei Meter von ihnen 
  entfernt wieder aus dem Wurmloch hervorzuspringen. »Schätze, das war 
  wohl nichts.« Der Gorilla zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Die Konstrukteure dieses Gebäudes haben wirklich ganze Arbeit geleistet.« 
  Torn schob beeindruckt sein Kinn nach vorn. »Die aktivierten Schutzvorrichtungen 
  machen es absolut einbruchssicher.«


  »Ich fürchte, damit hast du wieder einmal recht.« Tattoo stieß 
  verdrießlich die Luft durch die Nase aus. »Aber der Gedanke, dass 
  Carfeli und sein seltsamer Zwillingsbruder da drinnen völlig allein sind, 
  gefällt mir überhaupt nicht.«


  Hätte er geahnt, wie falsch er mit dieser Einschätzung lag, seine 
  schlechte Laune wäre einem Gefühl verzweifelter Machtlosigkeit gewichen.

 


  Keforia


  Mathrigo trat auf den Balkon, den er an der Außenseite des abgestürzten 
  Skelettraumers hatte anbringen lassen, um von dort zu seinen Untertanen sprechen 
  zu können. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger, der aus dem Verborgenen 
  agiert hatte, legte er Wert auf regelmäßige öffentliche Auftritte. 
  So erhielt er die Gelegenheit, durch seine imponierende körperliche Präsenz 
  sowohl seine Autorität wieder einmal zu untermauern, als auch die Stimmung 
  innerhalb seines Gefolges zu prüfen, aufkommende Spannungen rechtzeitig 
  zu erkennen und eventuellen Widerstand bereits im Keim zu ersticken. Der Herr 
  der im Immansium verbliebenen Grah'tak war ein Meister der Selbstdarstellung. 
  So war auch der Balkon eine perfekte Kulisse der Inszenierung seines absoluten 
  Machtanspruchs. Er lag genau oberhalb der Stelle, an der der von ihm abgefeuerte 
  Nekronergen-Werfer ein Loch in Wand der Festung gesprengt hatte, in der sich 
  das Kommando verschanzt hatte. Ein Denkmal seiner Tatkraft und rücksichtslosen 
  Entschlossenheit.


  Auch die Konstruktion des Vorbaus war sorgfältig gewählt, denn sie 
  entsprach der seines neuen Throns. Ineinander verflochtene Lanzen, Säbel 
  und Schwerter aus Brak'tar bildeten eine Brüstung, aus der unzählige 
  Schädel ermordeter Gegner dem Publikum entgegen glotzten. An den beiden 
  Ecken der Balustrade waren jeweils fünf Speere angebracht, die wie eine 
  halbgeöffnete Klaue in die Höhe ragten. Bei Anlässen wie einer 
  Rede zu seinen dämonischen Truppen ließ Mathrigo mehrere Sklaven 
  auf die bizarre Skulptur werfen und konnte sich so eines beeindruckenden Effekts 
  sicher sein, wenn das Blut der Aufgespießten bis in die vorderen Reihen 
  der Menge tropfte.


  Der Vorplatz vor dem Herrschersitz war dicht gefüllt, als der Oberkommandeur 
  der dämonischen Heerscharen den Balkon betrat.


  Die gesamte Örtlichkeit war ein Meer aus Köpfen – die meisten 
  von ihnen Slag'horr'tak, aber auch unzählige Vertreter anderer Grah'tak-Rassen 
  –, das sich bis weit in die Straßen zwischen den Raumschiffwracks 
  erstreckte, die der Legion des Grauens für Jahrmillionen als Unterkunft 
  gedient hatten. Schwärme von Morg'reth hatten sich in die Luft erhoben, 
  um die Ansprache ihres Gebieters im Flug zu verfolgen.


  Eine Kakophonie aus wütendem Gebrüll, dem Klirren von Waffen und heiserem 
  Kreischen brandete ihm entgegen, als er die Rednerbühne betrat. Doch ein 
  einziges Anheben der Arme genügte, um den Lärm zum Verstummen zu bringen. 
  Lediglich das klägliche Wimmern der sterbenden Sklaven war noch zu hören, 
  das sich in das Heulen des glühenden Windes mischte, der ganz Keforia wie 
  ein Atem der Hölle heimsuchte.


  »Hört, was ich euch zu verkünden habe!« Dank eines von den 
  Dokaten installierten Verstärkersystems war Mathrigos Stimme in der gesamten 
  Stadt zu hören. »Nach dem Untergang des alten Cho'gra habe ich diesen 
  Planeten zu meinem neuen Sitz auserkoren. Dieser Stützpunkt wird zum Zentrum 
  meiner Macht. Zum Cho'gra'for! Mit eurer Unterstützung wird Keforia zu 
  einem Namen, der gleichbedeutend ist mit Furcht, Schrecken und maßlosem 
  Grauen!« Er hielt kurz inne, denn wie erwartet setzte unter den Zuhörern 
  begeisterter Jubel ein. »Diese Welt ist fest in unserer Hand«, fuhr 
  er fort, nachdem sich der Beifall wieder beruhigt hatte, »und auch Ceyffar 
  steht kurz vor dem Fall. Es ist nur noch eine Frage von Stunden, bis unsere 
  Feinde dort vernichtend geschlagen sind. Doch dieser Triumph ist kein Grund 
  uns zufrieden zu geben. Im Gegenteil, die Eroberung Ceyffars war erst der Anfang. 
  Stimmt ihr mir dabei zu?«


  Beipflichtendes Gebrüll aus Tausenden von Kehlen beantwortete seine Frage. 
  Schnarrendes Rasseln von in Schädel implantierten Brak'tar-Streben erklang. 
  Überall in der Menge wurden Waffen kampfbereit in die Luft gestoßen.


  »Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann.« Der Kardinaldämon 
  nickte zufrieden. »Seid ihr bereit, von hier aufzubrechen, um wie eine 
  todbringende Seuche über die Welten der Sterblichen herzufallen und sie 
  unter eure Knute zu zwingen?«


  Das frenetische Gebrüll der versammelten Mannschaften ließ die Luft 
  vibrieren.


  »Das Blut unserer Feinde wird die Böden in Sümpfe verwandeln, 
  wenn unsere Armeen über ihre Planeten herfallen! Überall wo wir erscheinen, 
  werden wir Chaos säen und Tod ernten! Galaxie nach Galaxie werden wir ins 
  Verderben reißen! Unsere Invasoren werden nicht eher ruhen, bis auch die 
  letzte Welt in dieser Dimension in unsere Knechtschaft gezwungen wurde! Dann 
  wird auch der letzte Sterbliche begreifen, wer die wirklichen Herren des Immansiums 
  sind: Die Grah'tak!«


  Der Jubel, der nun anschwoll, hielt minutenlang an. Erst nach mehrmaligen Versuchen 
  gelang es dem Redner, das tobende Publikum so weit zu beruhigen, dass er sich 
  erneut Gehör verschaffen konnte.


  »Macht die Blutgaleeren klar!«, kommandierte er von seinem Balkon 
  herab. »Hiermit gebe ich euch den Befehl, auf schnellstem Weg von Keforia 
  aufzubrechen! Schwärmt in alle Richtungen aus! Bringt jede bewohnte Welt, 
  die ihr dabei antrefft, in eure Gewalt! Denn jetzt ist der Moment gekommen, 
  auf den wir schon seit Äonen gewartet haben: Der Sieg der dunklen Mächte 
  wird die Kräfte des Lichts für ewig zum Verlöschen bringen!«


  Damit war die Blutgier seiner Untertanen endgültig geweckt. Die Slag'horr'tak 
  stimmten ein ohrenbetäubendes Kriegsgeheul an, das auch nicht verstummte, 
  als die vor dem Skelettraumer versammelten Krieger auseinander zu strömen 
  begannen, um mit den Vorbereitungen für den anstehenden Feldzug zu beginnen.


  »Das war eine wirklich beeindruckende Rede, mein Gebieter.« Uxx-qap, 
  der seinem Dienstherren gefolgt war, hielt den Rücken tief gebeugt, als 
  er auf den Balkon trat. »Nach diesem Tag wird man im gesamten Omniversum 
  Euren Namen nur noch mit Ehrfurcht erwähnen.«


  »Das wäre auf jeden Fall eine logische Konsequenz«, stimmte ihm 
  Mathrigo ohne den geringsten Anflug von Selbstzweifel zu. Mit einem siegessicheren 
  Lächeln auf den Lippen verfolgte er den Abmarsch seiner Truppen. »Sieh 
  sie dir an. Skrupellose Kampfmaschinen mit dem absoluten Willen zum Sieg. Jeder 
  einzelne von ihnen. Die verhassten Sterblichen ins Verderben zu schicken, ist 
  ihre einzige Bestimmung. Es gibt nichts – gar nichts –, was 
  sie jetzt noch aufhalten könnte.« Der Oberbefehlshaber der Grah'tak 
  legte den Kopf in den Nacken und fiel in ein dröhnendes Lachen ein.


  Das mit Dokatentechnologie verstärkte Geräusch dröhnte so laut 
  über die Gebäude, dass es Max, der sich in einer Höhle inmitten 
  von Schuttbergen am Stadtrand verborgen hielt, das Blut in den Adern gefrieren 
  ließ.

 


  Calah


  Die beiden Carfelis standen inmitten des Generatorengebäudes und fixierten 
  einander regungslos. Keiner von ihnen achtete auf die gedämpften Rufe und 
  das Klopfen, die von draußen in das Innere drangen und sich mit dem gleichmäßigen 
  Summen der Aggregate vermischte. Es war Torns und Tattoos neuer Kampfgefährte, 
  der schließlich als erster das Schweigen brach.


  »Wer bist du?«


  Sein Gegenüber stieß ein bitteres Lachen aus. »Diese Frage habe 
  ich mir auch schon mehr als einmal gestellt, das kannst du mir glauben. Seit 
  ich dem Stasetank entstiegen bin, beschäftigt sie mich jeden Tag. Aber 
  nun scheine ich der Antwort endlich nahe gekommen zu sein: Ich bin du.«


  »Die Sache mit dem Überlebenscontainer habe ich bereits gehört.« 
  Der Neuankömmling nickte wissend. »Die Schlangenfrau hat uns davon 
  berichtet, dass man dich in einer solchen Maschine entdeckt hat. Offenbar hast 
  du sehr lange Zeit darin überdauert. Jahrmillionen, wenn es stimmt, was 
  du gesagt hast.«


  »Zweifelst du etwa an meinen Worten?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber ich habe genug erlebt, um zu wissen, dass 
  es nie ein Fehler ist, sich ein Mindestmaß an Skepsis zu bewahren. Das 
  gilt dir gegenüber – genauso wie ich davon ausgehe, dass du mir mit 
  ebenso viel Misstrauen begegnest.«


  »Das hast du absolut richtig erkannt«, bestätigte der Doppelgänger. 
  »Es scheint, als ob wir uns nicht nur äußerlich ähneln. 
  Auch unser Inneres weist erstaunliche Parallelen auf.« In seinen Gesichtszügen 
  spiegelte sich wachsende Besorgnis wider. »Allerdings bin ich mir nicht 
  sicher, ob ich das als Vorteil oder Gefahr betrachten soll.«


  »Es gibt nicht nur Parallelen«, widersprach sein Gegenüber. »Ich 
  habe vielmehr das Gefühl, als wären wir Bruchstücke, die unendlich 
  lange voneinander getrennt waren und nun wieder zusammengefunden haben. Auch 
  wenn das Resultat, das sich aus dieser Zusammenführung ergibt, noch völlig 
  offen ist, auf irgendeine merkwürdige Art ergänzen wir uns.« 
  Er musterte den Zwilling argwöhnisch. »Oder hast du das etwa nicht 
  gespürt, als wir vorhin bei unserer ersten Begegnung physischen Kontakt 
  aufgenommen haben?«


  »Doch«, bestätigte Nara Yannicks ehemaliger Stellvertreter. »Ich 
  konnte fühlen, wie sich in meinem Bewusstsein unerwartet Schleusen geöffnet 
  haben.« Er hielt inne, um sich die Geschehnisse noch einmal zu vergegenwärtigen. 
  Mit einer fahrigen Handbewegung vertrieb er ein insektenartiges Geschöpf, 
  das im Begriff war, sich auf seiner Stirn niederzulassen. »Allerdings hat 
  mir das noch nicht die Klarheit gebracht, nach der ich mich so sehr sehne.«


  »Das geht mir genauso«, entgegnete der einstige Einwohner Shanghais. 
  »Doch es gibt da vielleicht eine Möglichkeit, um Licht in das Dunkel 
  unserer rätselhaften Existenzen zu bringen.«


  »Tatsächlich? Wie soll das funktionieren?«


  »Damit.« Der Carfeli, der Tattoos Körperzeichnungen erschaffen 
  hatte, holte einen faustgroßen Lederbeutel hervor. Als er das Relikt öffnete, 
  welches aus seinen Vorräten stammte, die er in der chinesischen Stadt gehortet 
  hatte, enthielt es eine Handvoll Kristalle, die im künstlichen Licht des 
  Generatorenraums purpurfarben schillerten.


  »Was ist das?«, wollte sein ihm fremder, aber doch vertrauter Zwillingsbruder 
  wissen.


  »Das getrocknete Harz des Mo'kiala-Baumes. Die Bewohner von Zscherr-Yabo 
  benutzen es, um den Geistern verborgene Geheimisse zu entlocken, wie 
  sie es nennen. Im Grunde genommen ist es ein hochpotentes Wahrheitsserum, das 
  einem hilft, Dinge über sich selbst zu erkennen, die einem lange verschlossen 
  waren.«


  »So wie die Erinnerung an unsere eigene Geschichte?«


  »Genau. Mit Hilfe des Harzes könnte es uns gelingen, die Antwort auf 
  viele Fragen zu finden, die uns schon seit Ewigkeiten quälen.«


  »Aber eines verstehe ich dabei nicht«, wandte der Carfeli ein, der 
  Äonen im Halbdämmerzustand in einem Überlebensbehälter zugebracht 
  hatte. »Wenn du doch schon die ganze Zeit im Besitz von diesem Zeug warst, 
  weshalb hast du es dann nicht schon längst ausprobiert?«


  »Das habe ich. Allerdings kann der Rauch des Harzes nur Erinnerungen wecken, 
  die in deinem Gedächtnis zwar versteckt, aber trotzdem vorhanden sind. 
  Lücken kann es nicht stopfen. Deshalb war das Experiment bei mir allein 
  auch erfolglos. Doch wenn wir die Dämpfe gemeinsam inhalieren, besteht 
  die Möglichkeit, dass wir neue Erkenntnisse gewinnen. Unsere Schicksale 
  sind miteinander verknüpft, da bin ich mir hundertprozentig sicher. Unsere 
  Erinnerungen könnten sich ergänzen. Wie Puzzlestücke, die erst 
  zusammengefügt ein klares Gesamtbild ergeben.«


  »Aber wäre es dazu nicht nötig, dass sich unsere Bewusstseine 
  miteinander verbinden?«


  »Ich weiß, das hört sich seltsam an. Aber es ist möglich, 
  das kannst du mir glauben.« Sein mehrfaches Eindringen in die innere Welt 
  Shizophrors und die Teilokkupation seines eigenen Geistes durch Zelaine waren 
  Erfahrungen, die dieser Carfeli nicht so schnell wieder vergessen würde. 
  »Einen Versuch ist es allemal wert. Oder bist du am Ende doch zu feige, 
  die Wahrheit über dich zu erfahren?«


  »Unsinn.« Sein Gegenüber warf den Kopf in den Nacken. »Lass 
  es uns hinter uns bringen.«


  »Einverstanden. Setz dich einfach zu mir. Den Rest erledige ich.«


  Die zwei Doppelgänger hockten sich Rücken an Rücken auf den Boden. 
  Nachdem sie den Kopfteil ihrer Plasmarüstungen geöffnet hatten, um 
  so eine Filtration der Atemluft zu verhindern, leerte der Eigentümer der 
  Kristalle den Beutel neben ihnen aus. Anschließend zerbrach er eine Phiole, 
  deren Inhalt er über das trockene Harz träufelte. Das glitzernde Pulver 
  begann zu brodeln, bernsteinfarbener Rauch stieg davon aus.


  Der Qualm breitete sich wie ein Nebel um sie herum aus.


  Ließ die Konturen des Generatorenraums verschwimmen.


  Ersetzte sie durch neue Bilder.


  Unerwartete Bilder.


  Erschreckende Bilder.

 


  … Raishmi. Ein alter Meister unserer Allianz, der mir die Ehre erwies, 
  mich an seiner grenzenlosen Weisheit teilhaben zu lassen. Ein gütiger Lehrer 
  und Kampfgefährte, der mir im Lauf der Zeit zu einem teuren Freund geworden 
  war. Seite an Seite haben wir so manches Gefecht ausgefochten. Manchmal erfolgreich, 
  manchmal blieb uns nur der Rückzug – aber das Bewusstsein, auf der 
  Seite des Guten zu sein, gibt uns die Kraft, uns auch durch Niederlagen die 
  Zuversicht nicht nehmen zu lassen. Wir werden uns den Horden der Finsternis 
  entgegenstellen, wo immer wir sie antreffen. Den Kreaturen aus dem Subdaemonium 
  soll es nicht gelingen, die Herrschaft über das Immansium zu erlangen – 
  selbst wenn das unseren persönlichen Untergang bedeutet.


  Im Getümmel der Schlacht habe ich mein Plasmaschwert verloren. Für 
  einen Moment unbewaffnet, bücke ich mich nach der Axt eines niedergestreckten 
  Feindes. Ein Re'thruk'ul will die Situation ausnutzen und setzt augenblicklich 
  zu einer Attacke an. Raishmi erkennt die Gefahr sofort, streckt den Dämon 
  mit einer geschickten Parade nieder und rettet mir so das Leben. Ich habe nicht 
  die Gelegenheit, mich für seine Unterstützung zu bedanken, denn weitere 
  Gegner drängen bereits heran. Mit meiner erbeuteten Axt spalte ich einem 
  von ihnen den Schädel in zwei Hälften.


  Ein Schrei neben mir lässt mich herumfahren.


  Ich glaube meinen Augen nicht zu trauen.


  Der Wiedergänger, mit dem mein Retter sich gerade duelliert, verändert 
  urplötzlich die Gestalt. Wo sich eben noch nichts anderes als die Körpermitte 
  zu befinden schien, klafft plötzlich ein riesiges Maul. Aus diesem windet 
  sich einer überlangen Zunge gleich ein feister Tentakel, von dessen Spitze 
  unvermutet ein starker Strahl Flüssigkeit schießt.


  Das orangerot schimmernde Etwas klatscht Raishmi ins Gesicht.


  Er stürzt.


  Für einen kurzen Moment besteht ein Augenkontakt zwischen mir und dem Grah'tak. 
  Dann wirbelt er herum und flieht auf einer Unzahl spinnenartiger Beine.


  Ich nehme nicht seine Verfolgung auf, sondern stürme zu meinem Gefährten. 
  Obwohl sich sein Körper unter unvorstellbaren Schmerzen windet, gibt er 
  keinen Laut von sich. Beim Näherkommen begreife ich entsetzt den Grund 
  für sein Schweigen. Raishmi ist zu keinem Schrei mehr fähig. Die Säure, 
  die ihm der Dämon entgegen geschleudert hat, hat sein gesamtes Gesicht 
  verwüstet. Und die Zerstörung des Gewebes schreitet noch immer weiter 
  fort. Die Hände des alten Meisters recken sich mir zitternd entgegen.


  Ich weiß, dass mir nur noch eine Möglichkeit bleibt, um ihm zu helfen.


  Ich hebe die Axt.


  Mit einem kräftigen Hieb trenne ich den Kopf meines Gefährten von 
  den Schultern. Ein letzter Dienst, um ihn von seinen unsäglichen Qualen 
  zu befreien. Sein Leid hat damit ein Ende, doch als ich sein Blut sehe, das 
  an der Klinge meiner Waffe klebt, spüre ich, dass eben gerade auch ein 
  Stück von mir gestorben ist.


  Den tiefen Schmerz und die rasende Wut in meinem Innern versuche ich zu lindern, 
  indem ich der dämonischen Plage auf diesem Planeten ein grausames Ende 
  bereite. Ein hoffnungsloses Unterfangen.


  … Der verdammte Lichtkrieger ist gefährlich. Er hat gleich mehrere 
  Krieger des Subdaemoniums mit einem einzigen Streich der Plasmaklinge ins Verderben 
  geschickt. Ihn selbst zu vernichten, wird mir ein ganz besonderes Vergnügen 
  sein.


  Ich nähere mich ihm im Körper eines Re'thruk'ul.


  Er fährt herum, um mich mit seinem Lux anzugreifen, hält aber für 
  den Bruchteil einer Sekunde inne, als ich urplötzlich die Gestalt verändere. 
  Dieses kurze Zögern wird ihm zum Verhängnis.


  Ich speie ihm einen Schwall Mal'taruk entgegen.


  Der erstaunte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwindet augenblicklich, als sich 
  die Säure in Fleisch und Schädelknochen frisst.


  Ich würde den Anblick seines qualvollen Todes gerne genießen, werde 
  aber gestört durch seinen Begleiter, der ebenfalls herangestürmt kommt.


  Mein Blick und der des Sterblichen treffen sich.


  Ich könnte ihn mit einer weiteren Mal'taruk-Attacke ausschalten. Trotzdem 
  entscheide ich mich dagegen.


  Eine plötzliche Eingebung hat mich erkennen lassen, dass seine Vernichtung 
  nur eine lächerlich kleine Genugtuung wäre im Vergleich zu den anderen 
  Möglichkeiten, die mir offenstehen.


  Es dauert nur eine einzige weitere Sekunde, um mir die Gestalt meines Gegenübers 
  für ewige Zeit einzuprägen. Sein Bild als Erinnerung in mir tragend, 
  ziehe ich mich in dem Bewusstsein zurück, dass der finale Kampf zwischen 
  uns an einem anderen Ort ausgetragen werden wird. Wo und wann das sein wird, 
  ist die Entscheidung derjenigen, die über die Geschöpfe des Subdaemoniums 
  befehlen.


  … Eine weitere Befragung im Collegón ist beendet.


  Wieder einmal habe ich vor einem Gremium aus alten Meistern Rede und Antwort 
  gestanden. Wieder einmal habe ich die Umstände dargelegt, die zum Tod von 
  Raishmi geführt haben. Die Mienen der hohen Ausschussmitglieder waren gezeichnet 
  von tiefer Besorgnis. Ich kenne den Grund für diese Beklommenheit nur zu 
  gut. Bisher war die Existenz eines Chamäleoniden lediglich ein Gerücht 
  gewesen, das in den Kreisen der Wanderergemeinschaft kursierte. Das war nun 
  anders.


  Eine erschreckende Vorstellung ist zur Gewissheit geworden.


  Ich selbst hatte einem Exemplar eines dämonischen Gestaltwandlers Aug in 
  Aug gegenübergestanden.


  Ich bin mir nicht sicher, ob sich die alten Meister über die Tragweite 
  dieser Entdeckung komplett im Klaren sind. Ich habe ihnen davon berichtet, dass 
  ich versucht habe, die Spur des Wandler-Grah'tak wiederzufinden. Aber diese 
  Bemühungen waren von vornherein zum Scheitern verurteilt. Wo hätte 
  ich auch mit meinen Nachforschungen beginnen sollen, wenn es sich bei jedem 
  Lebewesen, dem ich begegne – egal, ob sterblich oder dem Subdaemonium entstiegen 
  –, potentiell um den Gesuchten handeln kann? Sollte das Chamäleon 
  tatsächlich über die Fähigkeit absoluter Anpassung verfügen, 
  hätte das fatale Folgen nicht nur für sämtliche Kreaturen, die 
  im Immansium ihre Heimat haben, sondern auch für die Gemeinschaft der Wanderer. 
  Mit dem Wissen, bei jeder Form der Kommunikation sich möglicherweise einem 
  feindlichen Spion auszuliefern, wird dem Vertrauen in die Loyalität des 
  Gegenübers jegliche Basis entzogen. Absprachen, Übereinkünfte, 
  Planungen – ein unabdingbares Muss strategischer Kriegsführung – 
  werden somit zu einem unkalkulierbaren Risiko. Der Feind kann überall sein. 
  Er kann genauso gut als ein Soldat des dämonischen Heeres auftreten wie 
  als unserer Verbündeter.


  Oder als Wanderer!


  Die Konsequenzen, die sich aus dieser Möglichkeit ergäben, wären 
  unvorstellbar. Doch ich darf jetzt nicht den Fehler begehen, angesichts dieser 
  prekären Lage in Passivität zu verfallen. Höchste Aufmerksamkeit 
  ist nun das Gebot der Stunde. Ich werde meine Suche nach dem Chamäleoniden 
  fortsetzen und nicht eher ruhen, bis ich ihn aufgespürt und vernichtet 
  habe – selbst wenn das meinen eigenen Untergang bedeutet.


  … »Er ist vollkommen.«


  Die kreischende Stimme ist das erste, was ich höre, als sich der schwarze 
  Nebel um mich allmählich wieder zu lichten beginnt.


  Ich schlage die Augen auf und finde mich drei in Kutten gehüllten Gestalten 
  gegenüber.


  Dokaten. Sie stehen neben der steinernen Bahre, auf der ich festgeschnallt liege. 
  Die befindet sich inmitten eines gewaltigen, fensterlosen Laboratoriums. Elektrische 
  Spannungsbögen, die zwischen Metallstäben überschlagen, und die 
  Anzeigen zahlloser Apparaturen erfüllen den Raum mit einem flackernden 
  Licht. Ein Gewirr aus Drähten ist mit meinem humanoiden Körper verbunden. 
  Schläuche, durch die eine trübe Flüssigkeit strömt, stecken 
  mir in Armen und Beinen.


  »Ich gebe dir recht«, bestätigt auch der mittlere Wissenschaftler. 
  »Er ist von einem Wanderer nicht mehr zu unterscheiden.« In seiner 
  Stimme gehen Faszination und offene Abscheu eine seltsame Paarung ein.


  »Die äußere Ähnlichkeit ist verblüffend, aber das 
  reicht nicht aus, wenn unser Plan gelingen soll«, tönt es aus der 
  Kapuze des dritten Forschers. »Erst ein letzter Test wird zeigen, ob es 
  uns gelungen ist, eine perfekte Kopie zu erschaffen.«


  »Glaubst du, er ist schon soweit?«


  »Das wird sich gleich herausstellen.«


  »Wir haben unser gesamtes wissenschaftliches Wissen in seine Behandlung 
  gesteckt. Unsere geistigen und technischen Ressourcen wurden dabei vollständig 
  ausgeschöpft. Mehr können wir nicht tun. Noch länger zu warten, 
  wäre Zeitverschwendung.«


  »Aber wenn der Test misslingt, müssen wir das Experiment als gescheitert 
  ansehen. Man würde uns für dieses Versagen zur Rechenschaft ziehen.«


  »Trotzdem kann ich es kaum erwarten, endlich Klarheit zu bekommen. Geht 
  es euch nicht genauso?«


  Die drei Dokaten nicken.


  Einer von ihnen wendet sich ab und geht zu einer Truhe aus Brak'tar, die in 
  einem abgelegenen Winkel des Labors steht. Furcht steigt in mir auf, als er 
  den Sicherheitsmechanismus öffnet. Er greift nach einer schwarzen Metallzange 
  und holt damit ein röhrenförmiges Gefäß aus dem Kasten 
  hervor. Meine Angst wird zu Panik, als er es zum Behandlungstisch bringt. Ich 
  will an meinen Fesseln zerren, bin aber zu keiner Bewegung fähig. Ich versuche 
  meine Gestalt zu ändern, um auf diese Weise zu entkommen, doch auch das 
  gelingt mir nicht. Offensichtlich hat man mir ein Medikament verabreicht, das 
  mich nicht nur lähmt, sondern mir auch die Fähigkeit zur Transmutation 
  genommen hat. Zwei der Wissenschaftler weichen mehrere Schritte zurück. 
  Bei vollem Bewusstsein, aber völlig wehrlos, muss ich mit ansehen, wie 
  der dritte Dokat den Inhalt des Röhrchens vorsichtig in einen Kolben oberhalb 
  meines Kopfes gießt. Die Flüssigkeit in dem Schlauch, der von dort 
  zu meinem linken Arm führt, beginnt hellblau zu leuchten.


  In diesem Moment setzen die Schmerzen ein.


  Mein Inneres fühlt sich an, als würde es in Flammen stehen.


  Schreie hallen durch das Laboratorium. Es dauert mehrere Sekunden, bevor ich 
  begreife, dass sie aus meiner eigenen Kehle stammen.


  Nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, werden die Qualen allmählich 
  erträglicher. Ebben immer weiter ab. Kommen schließlich vollständig 
  zum Erliegen.


  »Geschafft!« Der Dokat reißt triumphierend die Arme in die Höhe. 
  »Seine Umwandlung ist so weit fortgeschritten, dass ihm sogar der Kontakt 
  mit Lucium nicht schadet! Jeder andere Grah'tak hätte die Injektion mit 
  einem Serum, das mit Lichtpartikeln angereichert ist, niemals unbeschadet überstanden.«


  »Nun ist er bereit, die für ihn vorgesehene Mission anzutreten.« 
  Der zweite Wissenschaftler reibt sich begeistert die Hände. »Endlich.«


  »Ist er auf die großen Aufgaben auch tatsächlich genügend 
  vorbereitet?« Lediglich der dritte Dokat scheint mir gegenüber noch 
  Vorbehalte zu hegen. »Wenn unsere Gegner seine Anwesenheit zu früh 
  bemerken, war alles umsonst.«


  »Das wird nicht geschehen. Dafür ist seine Tarnung zu perfekt.«


  »Aber was ist, wenn seine Transformation sich nicht nur auf seinen physischen 
  Zustand beschränkt, sondern auch mentale Folgen hat? Sein Verhalten wäre 
  dann nicht mehr zu kontrollieren.«


  »Im Vergleich zu den Vorteilen, die es bringt, einen Spion direkt in das 
  Machtzentrum unserer Feinde einzuschleusen, ist dieses Risiko vernachlässigbar 
  gering.« Der erste Forscher beginnt die Kabel und Schläuche von meinem 
  Körper zu entfernen. »Geht zu unserem Anführer und meldet ihm, 
  dass die Operation ein voller Erfolg war. Er muss dann entscheiden, was weiter 
  geschehen soll.«


  … »Carfeli!« Das Gesicht der Wanderin hellt sich bei meinem Anblick 
  schlagartig auf. »Den Kräften des Lichts gebührt meine Huldigung, 
  dass du mir über den Weg läufst. Das gibt mir endlich die Gelegenheit, 
  dir noch einmal ausdrücklich zu danken.«


  »Danken?« Ich sehe die rothaarige Lichtkriegerin, die mir in einem 
  der unzähligen Korridore in der Festung am Rand der Zeit gegenübersteht, 
  verständnislos an. Ich weiß, dass ihr Name Xabaana ist und sie dem 
  Korps schon seit vielen Jahren angehört, aber das ist auch schon alles. 
  Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals mehr als ein paar freundliche, aber 
  belanglose Worte mit ihr gewechselt zu haben. Erst recht nicht, ihr einen Grund 
  für diese überschwängliche Begrüßung gegeben zu haben.


  »Wofür?«


  »Nun tu doch nicht so bescheiden. Du weißt ganz genau, wovon ich 
  spreche.«


  »Nein.« Ich schüttele bedauernd den Kopf. »Ich habe nicht 
  die geringste Ahnung, worauf du anspielst.«


  »Du bist nicht nur ein hervorragender Kämpfer, sondern offensichtlich 
  auch äußerst bescheiden.« Xabaana fährt sich mit einer 
  Hand durch die kupferfarbenen Locken. »Doch für diese Zurückhaltung 
  gibt es keinen Anlass. Ehre wem Ehre gebührt.« Sie zwinkert mir verschwörerisch 
  zu. »Ohne deine Hilfe wäre ich niemals lebend von Cendoyy-13 zurückgekehrt.«


  »Cendoyy-13?! Ist das nicht der Sturmplanet?« Ich lege die 
  Stirn in Falten. »Ich habe schon von ihm gehört, kann mich aber nicht 
  daran erinnern, jemals dort gewesen zu sein.«


  »Ach ja?« Sie stemmt die Hände in die Seiten. »Dann weißt 
  du also auch nichts mehr von dem Angriff der Grah'tak-Truppen? Von dem Hinterhalt, 
  in den die von mir angeführte Kompanie von Kopffüßlern geraten 
  ist? Die Scrab'ul haben schrecklich gewütet. Unsere Verluste waren riesig. 
  Das gesamte Kristalltal schwamm vor Blut. Die Dämonen hatten uns dort in 
  die Enge getrieben. Ich hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen. Doch dann 
  bist du plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht. Durch dein Eingreifen 
  ist es uns gelungen, aus einer aussichtslosen Lage doch noch einen Sieg zu machen.« 
  Xabaana mustert mich vorwurfsvoll. »Das kannst du doch unmöglich vergessen 
  haben.«


  Ich erwidere nichts. Offenbar interpretiert sie mein Schweigen als Eingeständnis.


  »Du willst also nicht darüber reden.« Ihre ansonsten vollen Lippen 
  werden zu zwei schmalen Linien. »Wenn es sich bei deinem Einsatz auf Cendoyy-13 
  um eine Geheimmission gehandelt hat, kann ich dieses merkwürdige Verhalten 
  sogar verstehen. Deshalb werde ich keine weiteren Fragen mehr stellen.« 
  Sie legt den Kopf in den Nacken. »Obwohl es mich natürlich brennend 
  interessieren würde, wie du dort sowohl deine Rüstung, als auch dein 
  Lux verlieren konntest.« Ihr Zeigefinger streicht über meinen Harnisch. 
  »Aber dieses Problem scheint sich mittlerweile ja gelöst zu haben.«


  »Hör zu, Xabaana, ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst. 
  Ich möchte nicht unhöflich sein, aber …«


  »Schon gut.« Sie unterbricht mich, indem ihre Handkante einmal durch 
  die Luft schneidet. »Ich verstehe: Über dieses Thema möchtest 
  du nicht reden. Das ist schon in Ordnung. Schließlich bedeutet der Umstand, 
  dass wir gemeinsam durch das Vortex zur Festung zurückgekehrt sind, nicht 
  ewige Verbundenheit.« Xabaana wirft ihre Mähne mit einer energischen 
  Bewegung in den Nacken. »Eigentlich schade. Auf Cendoyy-13 haben wir uns 
  ziemlich gut verstanden. Aber hier auf der Festung machst du deinem Ruf als 
  eigenbrötlerischer Sonderling alle Ehre.« Ohne mir die Chance zu einer 
  Antwort zu geben, lässt sie mich einfach stehen und geht durch den Flur 
  davon.


  Ich blicke ihr gedankenverloren hinterher.


  Das Gespräch hat mich erstaunt, aber nicht komplett verwirrt zurückgelassen. 
  Es ist durchaus möglich, dass Xabaana mich mit einem anderen Wanderer verwechselt 
  hat. In den Wirren des Kriegs hat jedes Mitglied unserer Allianz schon unendlich 
  viele Reisen durch Raum und Zeit hinter sich gebracht. Dabei den Überblick 
  zu behalten, ist alles andere als einfach. Deshalb haben es sich die meisten 
  Wanderer auch angewöhnt, Andenken von ihren Reisen mitzubringen und in 
  ihrem Gort aufzubewahren, um so wenigstens ein Mindestmaß an Orientierung 
  aufrechterhalten zu können. Trotzdem kommt es immer wieder zu Missverständnissen.


  Außerdem muss die Tatsache, dass ich mich nicht an die von Xabaana erwähnten 
  Ereignisse erinnern kann, nicht bedeuten, dass sie einem Irrtum unterlegen ist. 
  Sollte es zu einer Interferenz im Fluss der Zeit kommen, könnte es durchaus 
  passieren, dass die Schlacht auf Cendoyy-13, die für sie schon zur Vergangenheit 
  zählt, mir erst noch bevorsteht. Die Gewissheit, dann als Sieger und strahlender 
  Retter aus der Auseinandersetzung hervorzugehen, hebt meine Laune schlagartig 
  wieder an.


  Mit federnden Schritten mache ich mich auf den Weg zu meinem eigenen Gort, denn 
  dort warten bereits zahllose technische Errungenschaften darauf, von mir studiert 
  und optimiert zu werden.


  … Alles ist neu – und doch irgendwie seltsam vertraut.


  Ich bewege mich auf einem Terrain, das vor mir noch kein Grah'tak betreten hat. 
  Ich befinde mich mitten im Machtzentrum unserer Gegner. Eine Entdeckung wäre 
  gleichbedeutend mit meinem sicheren Tod. Trotzdem empfinde ich kein Gefühl 
  der Bedrohung. Es ist eher wie eine Rückkehr. In eine Heimat, von deren 
  Existenz ich zwar gewusst habe, sie aber noch niemals besuchte. Selbst die Wanderer, 
  denen ich in der Festung am Rand der Zeit auf Schritt und Tritt begegne und 
  die, sollten sie meine wahre Identität erfahren, keine Sekunde zögern 
  würden, mich zu vernichten, sehe ich eher nicht als Gefahr an. Ich spüre 
  eine Verbundenheit mit ihnen; gerade so, als wäre ich selbst ein Teil ihrer 
  Gemeinschaft. Auch sie betrachten mich als einen der ihren. Ich kann mich ungehindert 
  innerhalb des Stützpunkts bewegen, als hätten sie mich als ein Mitglied 
  ihrer Allianz assimiliert.


  Natürlich ist das lediglich ein Trugschluss.


  Ich werde niemals zu ihnen gehören.


  Ich bin ein Chamäleonide.


  Ein Grah'tak.


  Eine Kreatur des Subdaemoniums, die durch Hilfe der Dokaten dazu befähigt 
  wurde, eine makellose Illusion zu erschaffen, die es jedem anderen unmöglich 
  macht, mein wahres Ich zu erkennen. Selbst mir fällt es immer schwerer, 
  Schein und Wirklichkeit voneinander zu trennen. Nicht nur mein Äußeres, 
  auch mein Inneres entspricht dem eines Wanderers. Die Tatsache, dass ich sogar 
  in der Lage bin, eine Plasmarüstung zu tragen, ohne dabei Schaden zu nehmen, 
  ist der klare Beweis dafür, wie perfekt meine Wandlung von einem Dämonen 
  zu einem Lichtkrieger vonstattengegangen ist. Genauso perfekt wie die ausgeklügelte 
  Taktik, die mich hierher gebracht hat.


  Die Wanderer haben keinen Verdacht geschöpft. Wie hätten sie auch 
  ahnen sollen, dass die Invasion des Planeten, den die Sterblichen Cendoyy-13 
  nennen, nicht die Eroberung dieses, aus strategischen Gesichtspunkten vollkommen 
  unbedeutenden, Himmelskörpers zum Ziel hatte, sondern lediglich als Anlass 
  für eine möglichst unauffällige Kontaktaufnahme gedacht war? 
  Die ahnungslose Wanderin, der ich dort beigestanden habe, hat keinen Verdacht 
  geschöpft. Ich habe ein Bataillon von Scrab'ul – im Grunde genommen 
  dämonische Kampfgefährten, deren Verlust innerhalb der kriegerischen 
  Auseinandersetzungen nicht nur leicht zu verschmerzen ist, sondern weniger als 
  nichts bedeutet – niedergemetzelt und so ihr Vertrauen gewonnen. Sie hat 
  mich in die Festung am Rand der Zeit mitgenommen, nicht ahnend, dass sie so 
  das Verderben zu ihren Waffenbrüdern gebracht und den eigenen Untergang 
  heraufbeschworen hat.


  Ohne es zu wissen, hat Xabaana mir bereitwillig die Informationen geliefert, 
  die es mir möglich machen, den Stützpunkt zu durchstreifen, ohne dabei 
  Verdacht zu erregen.


  Als man mir den Ersatz für die – vermeintlich verlorengegangene – 
  Plasmarüstung ausgehändigt hatte, verspürte ich für einen 
  kurzen Moment ein Gefühl der Beklemmung. Wie würde der Harnisch reagieren, 
  wenn er das erste Mal mit meinem Körper in Berührung kam? Würde 
  er meine wahre Identität entlarven und mich zerstören? Doch meine 
  Bedenken waren unbegründet. Das traditionelle Kampfgewand der Wanderer 
  umfing mich, als wäre es nur für mich angefertigt. Ganz im Gegenteil, 
  mit der Rüstung auf dem Leib fühlte ich mich so geschützt wie 
  schon lange nicht mehr.


  Die Behandlung der Dokaten hatte mich dem Hauptattribut meiner Gattung beraubt: 
  der Fähigkeit zur Gestaltwandlung. Der Grund für diese Manipulation 
  lag klar auf der Hand – die Grah'tak-Wissenschaftler wollten verhindern, 
  dass ich in einer Situation der Bedrängnis reflexartig mein Äußeres 
  änderte und mich somit verriet. Doch mir diese Gabe zu nehmen, kam dem 
  Gefühl einer Kastration gleich. Mit Hilfe der Plasmarüstung, die mir 
  – wenn auch nur beschränkt – diese Fähigkeit wieder zurückgab, 
  spüre ich das Gefühl der Sicherheit wieder, das ich so schmerzlich 
  vermisst habe.


  Ich empfinde Unantastbarkeit.


  Macht.


  Überlegenheit gegenüber denjenigen, die nicht ahnen, dass ihre Niederlage 
  unmittelbar bevorsteht.


  Es gibt nur einen Punkt, der sich als Schwachstelle in meinem Plan erweisen 
  und damit meine Mission doch noch zum Scheitern bringen könnte: Auch mit 
  der Plasmarüstung am Körper bringe ich es nicht fertig, die Gestalt 
  eines neuen, individuellen Wanderers anzunehmen. Die mir noch immer innewohnenden 
  Attribute eines Chamäleoniden erlauben es mir nur, in die äußere 
  Erscheinungsform einer bereits existenten Kreatur zu transformieren. Für 
  meinen momentanen Aufenthaltsort bedeutet das, dass ich die Gestalt eines Lichtkriegers 
  annehmen muss, um mich unauffällig in der Festung bewegen zu können. 
  Der Stützpunkt ist von einer gewaltigen Dimension und die Zahl der stationierten 
  Truppen riesig, deshalb ist es mir bisher gelungen, meine Existenz als Doppelgänger 
  zu verbergen. Doch wenn ich die Gefahr einer Entdeckung definitiv beseitigen 
  will, bleibt mir nur eine Möglichkeit: Ich muss einen Wanderer beseitigen 
  und dann seine Identität annehmen.


  Die Wahl, wer mein Opfer sein wird, fällt mir nicht schwer.


  Carfeli.


  Sein Aussehen ist so fest in meinem Unterbewusstsein verankert, dass meine Erscheinungsform 
  automatisch seine Züge annimmt. Ich bin schon einmal sehr überzeugend 
  in seine Rolle geschlüpft und werde das auch weiterhin tun.


  Doch jetzt gilt es erst einmal, ihn aus dem Weg zu räumen.


  Um dies zu bewerkstelligen, ist ein vorläufig letzter Gestaltwechsel notwendig. 
  Ein Gedankenimpuls reicht aus, und mein Körper nimmt weibliche Formen an. 
  Rote Locken strömen mir über die Schultern. In einer Metalltür 
  werfe ich einen letzten kontrollierenden Blick auf mein verschwommenes Spiegelbild, 
  dann mache ich mich auf den Weg zur Unterkunft meines ahnungslosen Rivalen.


  … Mein Gort unterscheidet sich grundlegend von denen meiner Kampfgefährten. 
  Während die anderen Wanderer diesen Raum dazu nutzen, um Souvenirs darin 
  aufzubewahren, die sie von ihren Missionen mitgebracht haben, gleicht meine 
  Bleibe einer Asservatenkammer. Ich benötige keine Andenken, die mir dabei 
  helfen, über Abenteuer zu meditieren, die bereits hinter mir liegen. Mein 
  Blick ist nach vorn gerichtet.


  Ich weiß, dass unserer Gemeinschaft die entscheidende Schlacht noch bevorsteht 
  – und dafür will ich gerüstet sein. Deshalb horte ich in meinem 
  Gort Waffen, Chemikalien und Ausrüstungsgegenstände, auf die ich während 
  meiner Reisen durch Zeit und Raum gestoßen bin und die mir als geeignet 
  erschienen, sich beim Kampf gegen meine Gegner als nützlich zu erweisen. 
  Aber auch Wanderertechnologie habe ich hier untergebracht, um die teilweise 
  plumpe, unhandliche Ausrüstung so zu modifizieren, dass sie auch für 
  den Kampfeinsatz außerhalb der Festung am Rande der Zeit praktikabel ist.


  Momentan gilt dabei mein Hauptaugenmerk der Entwicklung einer kleineren Version 
  eines Dimensors. Ein Gerät, wie ich es mir vorstelle, ließe sich 
  dann unkompliziert an Stellen des Immansiums platzieren, an denen ein problemloser 
  Zugang zum Subraum benötigt wird.


  Meine Arbeiten sind fast abgeschlossen. Die letzte, entscheidende Phase steht 
  bevor. Der röhrenförmige Apparat, der immer noch ein Viertel meines 
  Gorts einnimmt, ist betriebsbereit. Das hoffe ich zumindest. In seinem Innern 
  ist bereits das erste hellblaue Aufglühen eines Vortex-Strudels zu erahnen. 
  Ich will gerade die Energiezufuhr erhöhen, als das Überwachungssystem 
  am Eingang einen Besucher meldet, der vor meiner Unterkunft auf dem Korridor 
  steht.


  »Wer ist da?«, frage ich barsch, verärgert über die Störung.


  »Ich bin es«, erwidert eine weibliche Stimme. »Können wir 
  reden?«


  »Xabaana?« Meine Überraschung ist echt. »Was willst du? 
  Ich dachte, zwischen uns ist alles geklärt.«


  »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Aber das würde ich lieber 
  persönlich tun, anstatt über den Kommunikator. Kannst du mich nicht 
  zu dir rein lassen?«


  Mich plagt noch immer das schlechte Gewissen, dass ich sie bei unserer letzten 
  Unterhaltung so barsch abgefertigt habe. Ihr jetzt das Gespräch zu verweigern, 
  wäre eine Unhöflichkeit, die ich mir nicht zuschulden lassen kommen 
  möchte. »Selbstverständlich. Warte einen Augenblick.« Auf 
  einem Tastaturfeld gebe ich den Code zur Entriegelung der Eingangstür ein. 
  Das Schott gleitet mit einem Zischen zur Seite.


  Die rothaarige Wanderin erscheint in der Öffnung.


  Sie bleibt zögernd stehen und sieht mich fragend an.


  »Worauf wartest du noch?« Ich winke ihr auffordernd zu. »Hast 
  du es dir im letzten Moment doch noch einmal anders überlegt?«


  »Nein. Natürlich nicht.« Ihr Rücken strafft sich entschlossen, 
  dann tritt sie näher. Dabei gerät sie unter eine rechteckige Konstruktion, 
  die den Zugang wie einen Türrahmen umgibt. Es handelt sich dabei um eine 
  meiner Erfindungen, die ich selbst dort installiert habe.


  Für mich ist mein Gort ein sehr persönlicher Ort, zu dem ich nur wenigen 
  Zutritt gewähre. Wenn ich jemandem auf diese Weise Einblick in meine innere 
  Welt gestatte, erwarte ich im Gegenzug ebenfalls absolute Offenheit. Für 
  Versteckspiele oder Täuschungen ist hier kein Platz. Deshalb habe ich den 
  Rahmen entwickelt, der sobald er durchschritten wird, eine Emission neuronaler 
  Energiewellen auslöst, die zur Folge hat, dass jede Plasmarüstung, 
  die in den Strahlungsbereich gerät, die ursprüngliche Gestalt ihres 
  Träger annimmt.


  Das Schott hinter ihr hat sich noch nicht richtig geschlossen, als bei Xabaana 
  bereits eine völlig unerwartete Verwandlung einsetzt.


  Ihr Gesicht schmilzt wie Wachs, das in einen Feuersturm geraten ist. Ihr Körper 
  beginnt sich zu deformieren. Dabei geht er nicht einfach von einer Gestalt in 
  eine andere über, sondern durchläuft eine Vielzahl von Mutationen, 
  die so schnell aufeinander folgen, dass sie teilweise nur zu erahnen, als wirklich 
  zu erkennen sind. Für einen kurzen Moment glaube ich, in Raishmis Züge 
  zu schauen. Doch das Antlitz des alten Meisters wird innerhalb eines Wimpernschlags 
  zu einer monströsen Fratze, aus deren Maul mehrere Reihen dolchartiger 
  Zähne ragen. Der Körper bricht auf, ein Zungententakel schnellt daraus 
  hervor, vergeht aber augenblicklich wieder, um zu einem schuppenüberzogenen 
  Spinnenleib zu werden. Der streckt sich, bis er annähernd wieder menschliche 
  Formen angenommen hat. Die Plasmarüstung, überlastet durch Reizüberflutung 
  und widersprüchliche Befehle, scheint nicht entscheiden zu können, 
  welche Gestalt sie annehmen soll. Sie glüht blau auf, bevor sie sich schließlich 
  doch für eine endgültige Form entscheidet.


  Ich glaube meinen Augen nicht zu trauen, als der bizarre Mutationsprozess, der 
  gerade mal ein paar Sekunden gedauert hat, zum Stillstand kommt.


  Am Eingang zu meinem Gort steht mir mein eigenes Abbild gegenüber.


  Der Besucher scheint von der Entwicklung der Ereignisse genauso überrascht 
  zu sein wie ich selbst. Er hält einen kurzen Moment inne. Das gibt mir 
  die Gelegenheit, wenigstens ein paar klare Gedanken zu fassen. Die Erkenntnis, 
  was gerade geschehen ist, trifft mich wie ein Schlag.


  Das Chamäleon.


  Der Wandler-Grah'tak, den ich bislang erfolglos aufzuspüren versucht habe, 
  hat den Spieß umgedreht: Er hat mich aufgestöbert und ist 
  nun bis in meine Unterkunft vorgedrungen!


  Um den Grund für sein Auftauchen zu hinterfragen, bleibt mir keine Zeit.


  Ich greife nach meinem Lux, das neben einer Kiste mit Werkzeug liegt.


  Aber auch der Dämon hat sich aus der Erstarrung gelöst.


  Mit einem wütenden Brüllen, in dem ich meine eigene Stimme wiedererkenne, 
  geht er zum Angriff über.


  Die blaue Flamme meines Lichtschwerts baut sich mit einem scharfen Knistern 
  auf. Auch mein Gegner hat ein Lux gezündet. Ich habe schon so viele Gefechte 
  hinter mich gebracht, dass mir die genaue Anzahl längst entfallen ist. 
  Doch ich habe mich noch nie zuvor in einer Situation befunden, die mit dieser 
  vergleichbar gewesen wäre. Zum ersten Mal tritt mir ein Feind entgegen, 
  der mit der Waffe ausgerüstet ist, die ansonsten nur im Besitz eines Lichtkriegers 
  ist.


  Der erste Hieb meines Ebenbilds rast in einem weiten Halbkreis auf mich zu. 
  Nur, weil ich mich reflexartig vornüberbeuge, verfehlt mich die Klinge 
  um einen Fingerbreit. Sie fährt in ein Regal, in dem ich einen Teil meiner 
  Chemikaliensammlung aufbewahre. Das Gestell bricht in sich zusammen. Flaschen, 
  Töpfe und Tiegel zerschellen am Boden. Funken sprühen auf, als sich 
  Pulver, Flüssigkeiten und Destillate aller Art miteinander vermengen. Manche 
  von ihnen entzünden sich. Beißender Rauch beginnt sich auszubreiten.


  Doch der Brand ist nur mein geringstes Problem.


  Ich ramme mein Lux nach vorn, um dem Dämon die Beine vom Rumpf zu trennen. 
  Doch der erweist sich als geschickt und reaktionsschnell. Er springt in die 
  Höhe, katapultiert sich über mich hinweg. Weil ich im Liegen einmal 
  um die eigene Achse wirbele, kann ich dem Hieb erneut ausweichen. Die Plasmaschneide 
  durchtrennt mehrere Leitungen, die über den Boden vom Kühlaggregat 
  zum Dimensor führen. Zähes Liquid quillt daraus hervor, wie halbgeronnenes 
  Blut aus einer Wunde.


  Ich schnelle wieder zurück auf die Füße.


  Mein Gegner besitzt zwar die gleiche Waffe wie ich, doch ich bin geübter 
  im Umgang mit ihr. Zwar pariert er meinen Angriff äußerst geschickt, 
  doch ich treibe ihn quer durch den Gort vor mir her. Sein Rückzug kommt 
  zum Ende, als er mit dem Rücken gegen eine Konsole prallt, die an der hinteren 
  Wand meiner Unterkunft steht.


  Die provisorische Steuereinheit des Dimensors.


  Er kommt rückwärts darauf zum Liegen. Ich hebe mein Schwert. Lasse 
  es mit ganzer Kraft niederfahren, um ihm den verdammten Körper zu spalten, 
  dessen Form er mir geraubt hat. Im letzten Moment weicht er zur Seite aus. Die 
  Plasmaklinge dringt bis zum Griff in das Gerät ein. Elektrische Flammenzungen 
  schlagen aus dessen Innern hervor, umtanzen die äußere Hülle. 
  Kurzschlüsse setzen Teile des Apparats außer Betrieb. In anderen 
  Maschinensektoren verändern sich Parameter, die ich vorher sorgfältig 
  justiert hatte. Regelkreise brechen zusammen. Aus dem Augenwinkel heraus registriere 
  ich, dass das blaue Glimmen inmitten des Dimensors zu einem hellen Leuchten 
  anschwillt. Ungebremste Energiezufuhr lässt das Gerät den Betrieb 
  aufnehmen. Unkontrolliert. Alarm heult auf. Doch ein Mangel an Kühlmittel 
  verhindert das Anlaufen der Notabschaltung. Das Leuchten wird zu einem blendenden 
  Gleißen.


  Inmitten der blauen Sonne taucht eine Silhouette auf.


  Das Chamäleon, das zu einer weiteren Attacke ansetzt.


  Vornübergebeugt ramme ich meinen Schädel in die Richtung, in der ich 
  meinen Gegner vermute. Es gelingt mir tatsächlich, ihn aus dem Gleichgewicht 
  zu bringen. Er stürzt. Fällt in ein weiteres Regal. Weitere Chemikalien 
  vermischen sich mit der brennenden Mixtur auf dem Boden. Stoffliche Verbindungen, 
  die seit dem Entstehen des Immansiums noch niemals miteinander in Kontakt gekommen 
  sind, treffen aufeinander. Reagieren. Der Grah'tak versucht sich aufzurichten. 
  Als die Plasmaklinge des Lux dabei versehentlich in das brodelnde Gebräu 
  gerät, ist das der Energieschub, der noch gefehlt hat, um eine Katastrophe 
  auszulösen.


  »NEIN!!!«


  Mein Schrei geht in eine ohrenbetäubende Kakophonie weißen Rauschens 
  über – dann explodiert die Welt um mich herum in einer Supernova aus 
  Blau.


  … Der Kampf ist genauso schnell vorüber, wie er begonnen hat. Was 
  ist geschehen? Eben noch war mein Gegner nur eine Armeslänge von mir entfernt 
  – jetzt ist er verschwunden. Genauso wie der Rest seines Unterschlupfs. 
  Um mich herum herrscht nur brausendes Wirbeln. Hat mein Widersacher einen vernichtenden 
  Treffer gelandet? Kam der Tod für mich so schnell, dass meine Sinne ihre 
  Vernichtung noch nicht begreifen konnten?


  Blaues Licht. Überall.


  Ich stürze.


  In die Tiefe.


  In die Höhe.


  In alle Richtungen gleichzeitig.


  Kompletter Orientierungsverlust.


  … Schmerzen. Erbarmungslose Qualen.


  Mein Körper fühlt sich an, als würde er in Stücke gerissen. 
  In seine Moleküle zerlegt. Teile meiner Struktur setzen sich wieder zusammen, 
  bloß, um sofort erneut auseinandergesprengt zu werden. Endloses Werden 
  und Vergehen. Splitter meiner selbst finden zueinander. Andere gehen für 
  immer verloren. Rasendes Trudeln in Abgründe aus bodenlosem Blau.


  … Wirbelndes Rasen durch manifestiertes Nichts.


  Tod wird zu Geburt.


  Geburt zu Tod.


  Dazwischen ich selbst – ein Gefangener einander widersprechender Welten.


  … ein Spielball der Dimensionen.


  … ein fleischgewordenes Paradoxon.


  … Vergessen.


  Erfüllung tiefster Sehnsucht.


  … Wahnsinn breitet die Arme nach mir aus.


  Ich heiße ihn willkommen, wie einen lange vermissten Gefährten.


  … plötzlicher Aufprall.


  Die Welt um mich herum beginnt wieder feste Konturen anzunehmen.


  Über mir entsteht ein wolkenverhangener Himmel, unter mir ein morastiger 
  Boden. Gestrüpp und Strauchwerk bildet sich wie aus dem Nichts um mich 
  herum.


  Ich lebe. Nur unter größter Anstrengung bringe ich es fertig, mich 
  irgendwie auf die Beine zu hieven. Um mich herum liegen Trümmer verstreut. 
  Überbleibsel aus meinem Gort. Ich kümmere mich nicht weiter darum, 
  sondern torkele benommen davon.


  Jenseits des Gebüschs öffnet sich die Landschaft zu einem gewaltigen 
  Flussdelta. Ich schleppe mich zum Ufer, falle auf die Knie, kühle mein 
  erhitztes Gesicht mit Wasser.


  Ein leises Platschen lässt mich aufsehen.


  Ein Boot nähert sich der Stelle, an der ich kauere. Es ist mit drei Personen 
  besetzt. Zwei Männer, eine Frau. Mit ihren mandelförmigen Augen starren 
  sie mich ungläubig an.


  … Mein Sturz endet so abrupt, als hätte sich die Umgebung um mich 
  herum in Stein verwandelt.


  Erst als der Schwindel allmählich nachlässt, öffne ich die Augen.


  Mein Blick fällt auf Felsen. Über, unter und neben mir.


  Mein Verstand braucht einige Minuten, um sich auf die neue Situation einzustellen.


  Ich befinde mich im Zentrum einer riesigen unterirdischen Kaverne. Die Decke 
  weit über mir hat die Ausmaße eines steinernen Firmaments.


  Wo bin ich gestrandet?


  In einer Welt des Immansiums oder irgendwo in den Tiefen des Subdaemoniums?


  Ich kann nicht sagen, welche dieser Varianten mir lieber wäre – denn 
  ich fühle mich zu keiner dieser Dimensionen zugehörig.


  Wer bin ich?


  Ich blicke an mir hinab. Über meinen Körper tanzen winzige blaue Lichtpartikel 
  – offensichtlich Nachwirkungen meiner unfreiwilligen Reise durch Raum und 
  Zeit. Der Anzug, den ich getragen habe, zerfällt zu glitzerndem Staub.


  Völlig nackt sehe ich mich um.


  Nicht weit von mir liegt ein röhrenförmiges Gebilde am Boden. Ich 
  meine mich daran zu erinnern, es schon einmal gesehen zu haben. In einem geschlossenen 
  Raum. Kurz bevor mich die Explosion in unbekannte Sphären geschleudert 
  hat.


  Auch bei näherer Untersuchung lässt sich keinerlei Aktivität 
  an dem Objekt feststellen. Also wende ich mich ab, fest entschlossen, den Aufenthaltsort, 
  an den es mich verschlagen hat, genauer zu erkunden.

 


  Mit einem keuchenden Husten stieß Carfeli den letzten Rest des inhalierten 
  Mo'kiala-Rauchs aus. Je mehr Moleküle des verbrannten Harzes in seiner 
  Lunge durch Sauerstoff ersetzt wurden, desto stärker verblassten auch die 
  Visionen in seinem Kopf.


  Mit zunehmender Klarheit war auch sein Geist in der Lage, die in einem Zustand 
  der Trance erhaltenen Informationen in die richtigen Zusammenhänge zu bringen.


  Gleichzeitig mit seinem Doppelgänger schnellte er vom Boden auf.


  »Du bist das Chamäleon!« Er wirbelte herum. »Du hast mir 
  meine Gestalt und meine Identität geraubt!«


  »Das hört sich beinahe so an, als würdest du mir vorwerfen, einen 
  einfachen Diebstahl begangen zu haben.« Die Lippen seines Doppelgängers 
  verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich finde, das wird meinem 
  Geschick nicht wirklich gerecht. Was ich vollbracht habe, ist um einiges kunstfertiger 
  als ein primitiver Raub. Ich habe dich in mir aufgesogen. Solange, bis es keinen 
  Unterschied mehr gab zwischen dir und mir.«


  »Nenn es meinetwegen wie du willst.« Die Stimme des Wanderers bebte 
  vor unverhohlenem Hass. »Für mich wirst du immer ein verfluchter Grah'tak 
  bleiben. Eine Ausgeburt der Hölle, die den Untergang verdient hat.«


  »Ach ja?« Der Wandlerdämon stieß ein heiseres Lachen aus. 
  »Wenn das so ist, warum machen wir dann nicht einfach dort weiter, wo wir 
  vor ein paar Jahrmillionen unterbrochen wurden? Bei unserer bisher letzten Begegnung. 
  In deinem Gort.«


  »Nicht lieber als das. Diesem Augenblick habe ich schon unendlich lange 
  entgegengefiebert.« Die Hände seines Gegenübers ballten sich 
  zu Fäusten. »Endlich ist der Moment der Entscheidung gekommen.«


  »Dann lass es uns hinter uns bringen.«


  Ohne dass dazu ein einziges Wort nötig gewesen wäre, stürmten 
  die beiden Doppelgänger aufeinander los.
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  Calah


  außerhalb des Generatorengebäudes


  »Es ist sinnlos.« Krellrim schüttelte resigniert den riesigen 
  Affenschädel. »Solange das Alarmsystem aktiviert ist, ist der Würfel 
  eine uneinnehmbare Festung.«


  »Sogar der Hitze eines Plasmaschwerts hält das Material stand«, 
  pflichtete ihm Tattoo bei. »Gibt es auf diesem Planeten etwas, das noch 
  stärker ist als ein Lux? So eine Art hochenergetischer Sprengstoff, mit 
  dem wir den Eingang aufbekommen könnten?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, verneinte der Gorilla.


  »Selbst wenn wir etwas in dieser Art auftreiben würden, könnten 
  wir es doch nicht einsetzen«, wandte Torn ein. »Zumindest nicht, ohne 
  dabei zu riskieren, dass die beiden Carfelis bei dieser Aktion ernsthaft zu 
  Schaden kommen.«


  »Auch wieder wahr.« Der tätowierte Wanderer stieß verärgert 
  die Luft aus. »Hat einer von euch einen Vorschlag, was wir nun unternehmen 
  sollen?« Er ließ den Blick zwischen seinen Gefährten hin und 
  her wandern.


  »Ich fürchte, uns bleibt gar nichts anderes übrig, als einfach 
  abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln.« Dem obersten Lichtkrieger war 
  deutlich anzuhören, dass ihm die Vorstellung, zur Tatenlosigkeit verdammt 
  zu sein, selbst nicht gefiel. »Ich wünschte, wir hätten wenigstens 
  den Hauch einer Ahnung, was da drinnen vor sich geht.« Seine rechte Hand 
  strich gedankenverloren über die glänzende Außenhülle des 
  Kubus.


  »Stimmt.« Die mit geheimnisvollen Zeichen verzierte Stirn seines Gefährten 
  legte sich in Falten. »Was auch immer dort gerade passiert, ich kann mir 
  nicht vorstellen, dass es sich dabei um eine vergnügliche Wiedersehensfeier 
  handelt. Deshalb sollten wir vielleicht versuchen, ob wir …«


  Sein Vorschlag wurde von einem trockenen Knacken unterbrochen.


  »Torn, Krellrim, Tattoo«, meldete sich Naras Stimme über einen 
  Lautsprecher, der in das Dach des Gebäudes integriert war. »Könnt 
  ihr mich hören?«


  »Klar und deutlich«, bestätigte der oberste Wanderer. »Was 
  gibt es?«


  »Ich habe Neuigkeiten bezüglich der fliegenden Kugelwesen«, erklärte 
  die die Schlangenmutantin.


  »Tatsächlich? Welche?«


  »Mir ist es gelungen, einen Teil des Schwarms auf einem der Monitore ausfindig 
  zu machen und den Weg der Kreaturen zu verfolgen.« Ein Klicken war zu hören, 
  als Nara Einstellungen an den Apparaturen in der Kommandozentrale vornahm. »Es 
  sieht so aus, als würden sich diese Biester in regelmäßigen 
  Abständen in eine abgelegene Höhle zurückziehen.«


  »Weißt du, weshalb sie das tun?«


  »Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Aber ich schätze, es könnte 
  sich lohnen, uns dort mal ein bisschen genauer umzusehen.«


  »Genau das hätte ich auch vorgeschlagen.« Tattoo nickte. »War 
  es möglich, die genaue Position der Höhle zu lokalisieren?«


  »Selbstverständlich.« Naras Antwort erfolgte genauso prompt, 
  wie entrüstet. »Sie befindet sich im fünfundzwanzigsten Systemquadranten.«


  »Ich weiß, wo das ist«, erklärte Krellrim sofort.


  »Was hast du nun vor, Nara?«, wollte Torn wissen.


  »Ich wollte mich gemeinsam mit Nroth auf den Weg machen, um dem Unterschlupf 
  der Biester einen Besuch abzustatten.« Ein kurzes Zögern schloss sich 
  an. »Allerdings würde ich mich wohler fühlen, wenn wir dabei 
  ein wenig Unterstützung hätten. Schließlich ist nicht abzusehen, 
  welche Tricks diese Wesen eventuell noch auf Lager haben. Aber die Calahi-Schutztruppe 
  fällt als Verstärkung wohl aus. Wir haben schließlich alle gesehen, 
  was passiert, wenn die dämonischen Winzlinge über sie herfallen.«


  Torn verstand sofort, worauf ihre Kampfgefährtin hinaus wollte. »Krellrim, 
  Tattoo«, entschied er ohne jedes Zögern, »ihr geht zu dieser 
  Höhle, um Nara und Nroth beizustehen. Ich bleibe inzwischen bei dem Würfel 
  und warte ab, was passiert.«


  »Bist du dir sicher?« Der Tätowierte und der Menschenaffe sahen 
  ihn skeptisch an.


  »Todsicher.« Der Anführer der neuen Allianz von Lichtkriegern 
  nickte. »Ich gebe euch mein Wort, falls etwas Außergewöhnliches 
  passiert, werdet ihr die Ersten sein, die davon erfahren.«

 


  Keforia


  Der Boden erbebte unter dem Stampfen der marschierenden Slag'horr'tak-Truppen. 
  Mathrigos flammende Rede war kaum zu Ende gewesen, als die Legion bereits begonnen 
  hatte, die Vorbereitungen für den anstehenden Eroberungsfeldzug zu treffen. 
  Die gesamte Atmosphäre des Planeten schien plötzlich aufgeladen zu 
  sein mit erwartungsvoller Spannung.


  Die Pläne ihres obersten Kriegsherren hatten die Soldaten in einen rauschhaften 
  Taumel versetzt.


  Seit Jahrmillionen waren die Slag'horr'tak in ihrem erzwungenen Exil gefangen 
  gewesen. Für Äonen war ihnen nur die Möglichkeit geblieben, ihren 
  immensen Blutdurst an den auf Keforia beheimateten Kreaturen oder ihren eigenen 
  Artgenossen zu stillen. Mit Mathrigos Auftauchen hatte sich ihre Situation grundlegend 
  verändert. Seit der Kardinaldämon wieder der Oberbefehlshaber ihrer 
  Einheiten war, hatte sich ihr Aktionsradius – und damit auch der Vorrat 
  an potentiellen Opfern – entscheidend vergrößert.


  Ihr erster Kriegszug auf einen anderen Planeten hatte sie nach Ceyffar geführt, 
  um dort sowohl das abgestürzte Bruchstück der Festung am Rand der 
  Zeit zu erstürmen, als auch Sklaven zu beschaffen, die für den Ausbau 
  des neuen Cho'gra auf Keforia benötigt wurden. Die Ceyffarianer zu terrorisieren, 
  war eine willkommene Abwechslung gewesen, nach den endlosen Jahren der Verbannung.


  Doch das war erst der Auftakt für das, was nun noch kommen sollte. Die 
  Aussicht, in die Weiten des Immansiums vorzudringen, um dort ganzen Welten Tod 
  und Verderben zu bringen, brachte das stinkende Blut in den Adern der Dämonen 
  vor Vorfreude zum Kochen. Ihre Flotte würde tief in die Dimension der Sterblichen 
  vorstoßen, Chaos und Gewalt verbreiten, bevor sie von verwüsteten 
  Planeten weiterziehen würden, um die nächsten Völker unter ihre 
  Knute zu zwingen.


  Unter Mathrigos Befehl würden sie zu den Herren über das Immansium 
  aufsteigen. Die Legion des Grauens würde zum Inbegriff brutalen 
  Terrors werden, dessen bloße Erwähnung bei ihren Opfern blankes Entsetzen 
  auslöste.


  Endlich wieder standen ihnen glorreiche Zeiten bevor, in denen das Blut ihrer 
  Gegner ganze Länder, Planeten, Galaxien überfluten würde.

 


  In seinem Versteck auf der Abraumhalde hatte Max Hartmann verfolgen können, 
  wie drei Blutgaleeren in der Nähe des Stadtrands niedergegangen waren. 
  Da auch er die Rede des Kardinaldämons verfolgt hatte, wusste er, was die 
  Landung der Raumschiffe zu bedeuten hatte. Der Befehl des Dämonenherrschers 
  zur Invasion aller erreichbaren Welten wurde sofort in die Tat umgesetzt.


  Der Anblick der in Massen in die bereitstehenden Galeeren strömenden Slag'horr'tak 
  ließ dem Wanderer seine verzweifelte Lage noch einmal vollends bewusst 
  werden. Inmitten einer von Grah'tak bevölkerten Welt war er völlig 
  auf sich allein gestellt. Auf eine Hilfe von außen konnte er nicht hoffen. 
  Nach seiner Entführung durch Mathrigo wusste keiner seiner Kampfgefährten, 
  wo er sich befand oder dass er überhaupt noch am Leben war. Außerdem 
  war, als er seine Freunde zum letzten Mal gesehen hatte, deren eigene Situation 
  so schwierig gewesen, dass sie keine Gelegenheit dazu gehabt hätten, ihn 
  mit einer Rettungsaktion zu unterstützen.


  Der einstige Weltkriegssoldat zermarterte sich das Hirn bei der Frage, wie er 
  nun weiter vorgehen sollte.


  Der Versuch, sich weiter auf Keforia zu verstecken, war ein ebenso sinnloses, 
  wie letztendlich vergebliches Unterfangen. Bisher war es ihm zwar gelungen, 
  seinen Verfolgern zu entkommen, aber das würde nicht ewig so weitergehen. 
  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihn die Grah'tak aufspüren würden. 
  Er versuchte angestrengt, sich nicht die Qualen vorzustellen, die ihm bevorstanden, 
  wenn er den Horden des Subdaemoniums in die Klauen fiel. Und selbst wenn er 
  dazu in der Lage wäre, seine Jäger immer wieder abzuschütteln, 
  den Rest seines Lebens auf der Flucht zu verbringen, kam für ihn nicht 
  in Frage.


  Je weiter er in seinen Überlegungen kam, desto klarer wurde ihm, dass es 
  zu der Möglichkeit, seine restliche Existenz als ewig Gehetzter zu verbringen, 
  nur eine einzige Alternative gab: Er musste versuchen, von diesem Höllenplaneten 
  wegzukommen.


  Doch ein Dimensor stand ihm nicht zur Verfügung. Auch ein T-Flügler, 
  oder ein vergleichbares Gefährt, würde sich auf Keforia wohl kaum 
  auftreiben lassen. Genau genommen gab es hier nur eine Art von Fortbewegungsmitteln, 
  die für intergalaktische Reisen geeignet waren.


  Der Blick des Lichtkriegers wanderte zu der Blutgaleere, die seinem Versteck 
  am nächsten angedockt hatte.


  Das war doch Wahnsinn!


  Ausgerechnet eines dieser dämonischen Schiffe als Vehikel für seine 
  Flucht auch nur in Erwägung zu ziehen, war blanke Tollheit! Bis auf den 
  letzten Platz angefüllt mit Mannschaften des Subdaemoniums, wäre seine 
  Anwesenheit dort so auffällig wie ein gezündetes Lux in ansonsten 
  völliger Dunkelheit. Inmitten der Grah'tak würde seine Entdeckung 
  nicht lange auf sich warten lassen. Es sei denn …


  Erst jetzt entdeckte er, dass sich an der Unterseite der Galeere zwei riesige 
  Luken geöffnet hatten. Durch eine davon strömten, in für ihre 
  Art außergewöhnlicher Disziplin, reihenweise Slag'horr'tak über 
  eine Rampe in das Innere des Raumschiffs.


  Die andere Öffnung diente einem anderen Zweck als der Passagieraufnahme. 
  Ein monströses, krakenartiges Gebilde war dort herangebracht worden, das 
  nun mit klauenbewehrten Tentakeln Unmengen von Waffen, Kisten und Gerätschaften, 
  deren Funktion auf den ersten Blick nicht zu erschließen war, in den Frachtraum 
  hievte.


  Doch Max' eigentliches Interesse galt den riesigen, nach oben offenen Containerkäfigen, 
  die dort ebenfalls zur Verladung bereitstanden. Der Wanderer legte die Stirn 
  in Falten, denn der Inhalt der vergitterten Frachtbehälter versetzte ihn 
  in Erstaunen. Sie waren vollgepfercht mit Ceyffarianern. Dass die Grah'tak bei 
  ihrem Feldzug Sklaven mit sich führen würden, war außergewöhnlich. 
  Dass sie als Arbeitskräfte in den Stollen Verwendung fanden, war verabscheuungswürdig, 
  aber in gewisser Weise noch nachvollziehbar. Aber welche Tätigkeit war 
  für sie an Bord eines Truppentransporters vorgesehen?


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis Max die Antwort auf die Frage erhielt, die 
  ihm durch den Schädel spukte.


  Von einem Moment zum nächsten kamen die Bewegungen der Ladekrake zum Erliegen. 
  Drei Kisten noch fest gepackt, verharrten die Tentakel starr in der Luft. Der 
  heimliche Beobachter dachte zunächst an einen technischen Defekt, was sich 
  jedoch schon bald als Irrtum herausstellte. Der Grak'ul, der an dem bizarren 
  Kran seinen Dienst versah, trat an einen der Container heran. Er zerrte einen 
  Mann und einen Brüter daraus hervor, trieb sie mit Schlägen an die 
  Hebemaschine heran, wo er sie anschließend in ein schleimiges Loch stieß, 
  das zwischen zweien der Fangarme klaffte. Die Öffnung schloss sich wie 
  ein Maul. Blut sickerte daraus hervor, dann nahm die Apparatur wieder ihren 
  Betrieb auf.


  Das sind keine Sklaven!, begriff der Lichtkrieger voller Entsetzen. Die 
  Ceyffarianer dienen den Grah'tak als Treibstoff für ihre dämonischen 
  Gerätschaften!


  Doch so schrecklich diese Erkenntnis auch war, sie trug auch die Chance eines 
  Nutzens in sich. Wenn sich auch andere Sterbliche an Bord der Blutgaleere befanden, 
  bedeutete dies, dass seine eigene Anwesenheit nicht automatisch auf die Aufmerksamkeit 
  stoßen würde, von der er bisher ausgegangen war.


  Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.


  Schon einen Atemzug später war sein Entschluss gefasst.


  Max verließ sein Versteck im Hohlraum eines Schutthaufens. Tief geduckt 
  und jede sich bietende Deckung ausnutzend, pirschte er sich dem wartenden Raumschiff 
  entgegen. Zwischen Frachtstücken verborgen, gelang es dem geübten 
  Kämpfer, bis in die Nähe des hinteren Containers vorzudringen.


  Der Käfig wurde nur von einem einzigen Scrab'ul bewacht.


  Da die gesamte Aufmerksamkeit des Dämonenkriegers darauf ausgerichtet war, 
  die Flucht der Sterblichen aus dem transportablen Gefängnis zu verhindern, 
  bekam er nichts davon mit, was hinter seinem Rücken vor sich ging.


  Max erkannte seine Chance sofort.


  Nachdem er sich mit einem kurzen Blick abgesichert hatte, dass nirgends ein 
  weiterer Wächter zu erkennen war, schnellte er hinter dem quaderförmigen, 
  tiefschwarzen Behälter hervor, hinter dem er gelauert hatte.


  Der Scrab'ul hörte das Knirschen seiner eiligen Schritte und fuhr herum.


  Doch um auf den überraschenden Angriff noch angemessen reagieren zu können, 
  war es bereits zu spät. Mit einem einzigen Hieb seines erbeuteten Schwerts 
  trennte Max den Echsenschädel vom Rumpf des Scrab'ul.


  Ohne einen weiteren Blick an den zuckenden Dämonenkörper zu verschwenden, 
  der an der Wunde bereits zu Schleim zu zerfließen begann, stürmte 
  der Wanderer weiter. Er erklomm das Gitter des Containers, katapultierte sich 
  über den oberen Käfigrand hinweg und sprang mitten in die dort eingesperrten 
  Gefangenen.


  »Verratet mich nicht«, zischte er den verdutzten Gesichtern zu, die 
  ihn von allen Seiten anstarrten. »Nur wenn die verdammten Dämonen 
  nichts davon mitbekommen, dass ich mich bei euch eingeschlichen habe, besteht 
  der Hauch einer Chance, dass ich euch helfen kann.«


  Falls aus den Reihen der Ceyffarianer eine Antwort erfolgte, war sie durch das 
  metallische Kreischen, das nun einsetzte, nicht zu verstehen. Eine Klaue des 
  Kraken hatte den Container gepackt. Ein Ruck ging durch den Gefangenenbehälter, 
  als er angehoben wurde. Die Welt um die Eingepferchten herum schien in Bewegung 
  zu geraten, als sich der Tentakel der Ladeluke näherte. Bestialischer Gestank 
  schlug ihnen entgegen, als der Frachtraum der Blutgaleere sie in sich aufnahm, 
  wie ein gigantischer Schlund.

 


  Calah,


  eine abgelegene Höhle außerhalb der Stadt


  Das Große Gremium ist wieder zusammengekommen.


  In der Höhle, in der wir auf Calah eingetroffen sind – wir kennen 
  inzwischen den Namen dieses Planeten genauso wie seine Geschichte –, findet 
  unsere Zusammenkunft statt. Hier fühlen wir uns geborgen, denn der Ort 
  gleicht dem Versteck, in dem sich einst das Goom-Irrit befunden hat.


  Unsere Körper verschmelzen zu einer Einheit, um so das zusammengetragene 
  Wissen auszutauschen. Die Flut der Informationen, die uns im Moment des physischen 
  Kontakts überschwemmt, ist gewaltig. Unser Herr wird zufrieden sein, wenn 
  wir zu ihm zurückkehren, um die gewonnen Erkenntnisse mit ihm zu teilen.


  Aufmerksame Beobachtung war die Basis unserer Spionagearbeit. Doch die aufschlussreichsten 
  Entdeckungen haben wir gemacht, wenn wir in das Innere unserer Zielobjekte vorgedrungen 
  sind, jegliche mentalen Barrieren überwunden und ihr Bewusstsein direkt 
  angezapft haben. Das kollektive Wissen eines gesamten Planeten ist so in uns 
  übergegangen.


  Die Anhäufung von Wissen bedeutet, das Ausmaß bestehender Unkenntnis 
  zu begreifen.


  Das Große Gremium ist nicht vollständig. Teile des Kollektivs 
  sind noch immer ausgeschwärmt auf der Suche nach neuer Erkenntnis. Ein 
  seltenes Gefühl der Disharmonie breitet sich in der Gemeinschaft aus. Bezüglich 
  der weiteren Vorgehensweise ist kein Konsens zu finden.


  Der größere Prozentsatz der NaaZ-Unum vertritt die Ansicht, dass 
  nun der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um zu unserem Herrn und Meister zurückzukehren 
  und ihm Bericht zu erstatten. Dem widerspricht der Rest unserer Gemeinschaft, 
  der dafür plädiert, das Eintreffen auch unserer letzten Mitglieder 
  abzuwarten, um ihr zusätzliches Wissen zu absorbieren und unserem Gebieter 
  so ein vollständiges Bild der Lage übermitteln zu können.


  Der Austausch von Argumenten durchströmt das Große Gremium wie der 
  Wechsel von Gezeiten. Die Diskussion gewinnt zunehmend an Schärfe. Extremitäten, 
  die zunächst nur der Kontaktaufnahme gedient haben, formen sich zu Waffen, 
  die diejenigen verletzen, die mit der eigenen Meinung nicht konform sind.


  Doch bevor der Konflikt offen ausbrechen kann, beendet ein anderes Ereignis 
  den Disput.


  Vier Neuankömmlinge sind in der Höhle eingetroffen. Drei männliche 
  Wanderer und das weibliche Schlangenwesen, die sich zur Anführerin der 
  Calahi aufgeschwungen hat.


  Der Streit innerhalb des Großen Gremiums schlägt in ein kollektives 
  Gefühl des Hasses um. Hass gegenüber den Eindringlingen. Sie sind 
  die Feinde unseres Gebieters. Die Feinde unseres Herrn sind auch unsere Feinde. 
  Obwohl uns der Sinn nach ihrer Vernichtung steht, wissen wir, dass ein Angriff 
  erfolglos sein würde. Unsere Gliedmaßen vermögen ihre äußeren 
  Hüllen nicht zu durchdringen.


  Wir entscheiden, dass ein Versuch der Tarnung einer Attacke vorzuziehen ist.


  Unsere Gegner dringen immer tiefer in unseren Schlupfwinkel vor. Ihre Blicke 
  gleiten suchend durch die Höhle.


  »Dort drüben!« Der Lichtkrieger, dessen Körper mit unzähligen 
  Zeichnungen bedeckt ist, kommt herangestürmt. »Bei allen Richtern 
  der Zeit, seht euch das an!«


  Seine Begleiter folgen ihm.


  Sie gruppieren sich rings um die Mulde, in der sich die Pforte befindet, durch 
  die wir zurück zu unserem Meister gelangen können.


  »Eine Kha'tex-Öffnung.« Der Menschenaffe schüttelt beim 
  Anblick des glutroten Wirbels den massigen Kopf. »Damit dürfte wohl 
  geklärt sein, wie diese Plagegeister hierhergekommen sind.«


  »Stimmt«, pflichtet ihm der Wanderer bei, der von seinen Gefährten 
  Nroth genannt wird. »Aber ich frage mich auch, ob sie sich noch irgendwo 
  hier rumtreiben.«


  »An der Decke!« Die Schlangenfrau zeigt in unsere Richtung. »Der 
  Klumpen zwischen den Stalaktiten! Er bewegt sich! Das müssen sie sein!«


  Wir sind entdeckt!


  Die Dunkelheit in der Höhle wird durch das helle Strahlen von vier Lichtschwertern 
  verdrängt. Die Eindringlinge attackieren uns sofort. Schmerz flutet durch 
  das gesamte Kollektiv, als eine Plasmaklinge durch unsere Mitte fährt und 
  Tausende von uns in den Tod reißt.


  Das Große Gremium stiebt auseinander.


  Ein Gegenangriff bleibt in Anbetracht der zu erwartenden Sinnlosigkeit aus. 
  Der eigene Erhalt wird nun zur obersten Priorität. Das Leben der NaaZ-Unum 
  – und damit ihr Wissen – muss geschützt werden. Doch auf Calah 
  ist unsere Existenz gefährdet.


  Flucht ist die einzige logische Konsequenz.


  Neunundneunzig Prozent des Schwarms stoßen in Richtung des Höhlenbodens 
  hinab. Nur einige wenige Mitglieder des Kollektivs ziehen in eine Felsspalte 
  in der Kavernendecke zurück. Auf dem Weg in die Mulde wird die Hälfte 
  von uns von den wirbelnden Flammenklingen ausgelöscht. Dem Rest gelingt 
  es, sich in den rotierenden Strudel zwischen den Steinen zu stürzen.


  Eine Reise durch Zeit und Raum.


  Zurück zu unserem Herrn.


 

 

11.

 


  Calah


  außerhalb des Generatorengebäudes


  Das dröhnende Heulen verschwand genauso schnell, wie es zuvor eingesetzt 
  hatte. Die Laserstrahlen an den vier oberen Ecken des Würfels verloschen, 
  als wären Kerzen in einen Sturm geraten. Gleichzeitig verblasste auch das 
  azurfarbene Glühen der Außenhülle und machte einem metallischen 
  Glanz Platz. Etwas ging an dem Gebäude im Zentrum des Felsendoms vor sich. 
  Oder in seinem Innern.


  Torn wusste nicht, was die Veränderung hervorgerufen hatte. Aber was auch 
  immer der Grund dafür war, er wollte nicht unvorbereitet damit konfrontiert 
  werden.


  Er packte sein Lux. Die Plasmaklinge baute sich mit einem elektrischen Knistern 
  auf. Der scharfe Geruch von Ozon lag in der Luft, als er vor dem Zugangsschott 
  des Würfels in Aufstellung ging.


  Der Sensor dort registrierte die Anwesenheit einer Plasmarüstung. Das darin 
  integrierte Sicherheitssystem war vom Alarmzustand in den Normalbetrieb zurückgekehrt. 
  Deshalb glitt die Tür mit einem leisen Zischen in die Wand zurück 
  und gab den Weg in das Innere frei.


  Torns gesamte Aufmerksamkeit galt dem vor ihm liegenden Raum, deshalb fielen 
  ihm nicht die zwei winzigen Flugwesen auf, die über ihm ins Freie huschten 
  und eilig über die runde Ebene verschwanden.


  Seine Waffe kampfbereit erhoben, trat der Gründer des Neuen Wandererkorps 
  vorsichtig über die Schwelle. Sein Blick suchte den Raum ab. Und blieb 
  auf Carfeli hängen.


  Einem Carfeli.


  »Was ist hier passiert?«, wollte Torn wissen, das Lux noch immer fest 
  gepackt.


  Carfeli, dessen Augen bisher auf den Dimensor gerichtet gewesen waren, wandte 
  sich zu ihm um. »Ach, du bist es«, sagte er, als sei das Auftauchen 
  des anderen Wanderers die selbstverständlichste Sache der Welt.


  »Was war hier drin los?«, erkundigte sich Torn erneut. »Wo ist 
  dein Doppelgänger?«


  »Von dem geht keine Gefahr mehr aus.« Carfeli winkte ab. »Es 
  war ein harter Kampf. Eine Zeitlang sah es so aus, als würde es ziemlich 
  eng für mich werden. Doch dann ist es mir doch gelungen, das Chamäleon 
  zur Strecke zu bringen.«


  »Das Chamäleon?«, wiederholte Torn. »Der andere Carfeli 
  … war ein Gestaltwandler?«


  »Kaum zu glauben, nicht wahr? Ich wollte es zuerst nicht wahrhaben, dennoch 
  ist es so. Offenbar haben die Chamäleoniden gelernt, sich ihrer Umgebung 
  ebenso vollkommen anzupassen, wie unsere Plasmarüstung das tut.«


  »Wo ist diese Kreatur jetzt?« Der erste Wanderer sah sich suchend 
  um, konnte aber nirgends Dämonenschleim oder sonstige Überreste des 
  Grah'tak entdecken.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass wir sie niemals wiedersehen«, entgegnete 
  Carfeli unbestimmt.


  Erst jetzt bemerkte Torn das fahle blaue Leuchten, das aus dem röhrenförmigen 
  Apparat drang, neben dem sein Gesprächspartner stand. Der Dimensor war 
  aktiviert, schaltete sich aber gerade ab. Das Leuchten wurde zu einem Glimmen, 
  das schließlich ebenfalls verlosch.


  Der oberste Wanderer deaktivierte sein Lux, während er zu der Steuerungskonsole 
  des Dimensionenöffners stürmte. Dort sprangen sämtliche Anzeigen 
  gerade in einen Nullzustand. Torns Finger wirbelten über das Tastaturfeld. 
  Drehten Knöpfe. Legten Schalter um. Positionierten Schieberegler neu. Doch 
  egal, welche Einstellungen er auch vornahm, die Koordinaten des letzten vom 
  Dimensor anvisierten Zielpunkts ließen sich nicht mehr rekonstruieren.


  »Dein Doppelgänger …«, er fuhr zu seinem Begleiter herum, 
  »… ist durch das Vortex verschwunden?«


  »Ja«, bestätigte Carfeli ohne jedes Zögern. »Ich kann 
  dir aber nicht sagen, wohin«, fügte er hinzu, als hätte er die 
  Frage, die Torn im als nächstes gestellt hätte, bereits vorausgeahnt. 
  »Während wir miteinander gekämpft haben, wurde ich gegen die 
  Steuereinheit geschleudert. Das muss den Dimensor eingeschaltet haben. Im weiteren 
  Verlauf des Gefechts ist der Chamäleonid in die Röhre geraten. Das 
  Vortex hat ihn auf der Stelle verschluckt. Ich habe noch überlegt, ob ich 
  mich hinterher stürzen soll, um ihn zu verfolgen. Aber da standest du schon 
  im Eingang.« Er machte eine bedauernde Geste. »Jetzt ist es dafür 
  zu spät. Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als uns damit abzufinden, 
  dass der Gestaltwandler irgendwo in Raum und Zeit verlorengegangen ist.« 
  Carfeli verschränkte die Arme vor der Brust. »Wichtig ist nur, dass 
  ich den Dämon besiegt habe. Auf eine Trophäe habe ich dabei sowieso 
  keinen Wert gelegt.«


  Torn nickte wortlos.


  Er musterte sein Gegenüber nachdenklich.


  Die Person, die dort neben dem Dimensor stand, war zweifellos ein Mitglied ihrer 
  Allianz. Doch handelte es sich dabei tatsächlich um einen echten Lichtkrieger 
  oder nur um ein perfektes Abbild? Einen Kampfgefährten oder einen Feind?


  Wanderer oder Dämon?


  Torns Miene verfinsterte sich, als er begriff, dass es keine Möglichkeit 
  gab, Carfelis wahre Identität herauszufinden.

 


  Calah,


  eine abgelegene Höhle außerhalb der Stadt


  »Sie sind uns entwischt.« Tattoos Verärgerung war ihm bei jeder 
  Bewegung deutlich anzusehen. »Zumindest ein Teil von ihnen.« Er drehte 
  sich mehrmals langsam um die eigene Achse, während er sich suchend umsah. 
  »Als Schwarm sind die Biester relativ einfach zu entdecken. Aber wenn sie 
  einzeln unterwegs sind, sind sie wegen ihrer geringen Größe kaum 
  zu sehen. Das ist eine perfekte Tarnung. Oder könnt ihr mit Sicherheit 
  sagen, dass in dieser Höhle keine mehr von diesen verfluchten Kugelfliegen 
  rumschwirrt?«


  »Nein, das ist unmöglich.« Nroth benutzte sein Lux, um damit 
  hinter eine Felsgruppe zu leuchten. »Ich frage mich wirklich, was diese 
  Wesen hier zu suchen hatten. Klar, sie haben sich in die Schädel ihrer 
  Opfer gefressen und dadurch für einige Tote gesorgt. Aber letztendlich 
  sind die Verluste innerhalb der Bevölkerung noch überschaubar. Verglichen 
  mit dem Gemetzel, das die Grah'tak ansonsten veranstalten, wenn sie über 
  eine Welt herfallen, war das eigentlich kaum der Rede wert. Im Grunde genommen 
  sind sie von hier abgehauen, ohne wirklich großen Schaden angerichtet 
  zu haben.«


  »Das sehe ich anders«, widersprach Krellrim. »Bloß, weil 
  sie kein Blutbad angerichtet haben, heißt das noch lange nicht, dass diese 
  Wesen harmlos sind. Vielleicht handelt es sich bei ihnen gar nicht um dämonische 
  Krieger, sondern sie sind in einer ganz anderen Funktion unterwegs.«


  »Und welche Funktion soll das sein?«, wollte Torns Sohn wissen.


  »Da gibt es viele Möglichkeiten«, entgegnete der Gorilla und 
  entblößte dabei sein gewaltiges Gebiss, als wolle er einem unsichtbaren 
  Gegner drohen. »Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr 
  komme ich zu der Überzeugung, dass diese Kreaturen ideale Spione abgeben 
  würden. Klein, flink, mobil – das sind Eigenschaften, die für 
  eine solche Tätigkeit einfach perfekte Voraussetzungen sind.«


  »Das würde zumindest auch ihre Vorgehensweise erklären.« 
  Nara nickte. »Sie haben sich, solange sie hier waren, nicht auf ein bestimmtes 
  Gebiet konzentriert, sondern sind großflächig ausgeschwärmt, 
  um möglichst viel Informationen zusammenzutragen.«


  »Informationen, die sie mitgenommen haben«, der tätowierte Wanderer 
  nickte in Richtung des wirbelnden Kha'tex-Strudels, »wo immer dieses verfluchte 
  Höllenloch auch enden mag.«


  »Das werden wir wohl nie erfahren.« Nroth kratzte sich nachdenklich 
  den Nacken. »Nachdem das Cho'gra zerstört ist, wüsste ich keinen 
  anderen Platz, der als Zielpunkt in Frage kommt.«


  »Das bringt uns noch zu einem weiteren Problem«, wandte Krellrim ein. 
  »Wenn die fliegenden Kreaturen diese Öffnung als Zugang zu diesem 
  Planeten benutzt haben, dann besteht die Gefahr, dass weitere Grah'tak das genauso 
  tun.«


  »Da hast du recht.« Die Schlangenmutantin stieß ein erregtes 
  Zischen aus. »Die Dämonen könnten sie als direktes Tor nach Calah 
  verwenden.«


  »Dann bleibt uns nichts weiter übrig, als hier eine ständige 
  Wache zu postieren«, schlug Tattoo vor. »Nur so können wir jedem 
  Grah'tak, der es wagt, den hässlichen Schädel durch das Loch zu stecken, 
  sofort den gebührenden Empfang bereiten.«


  »Darum können wir uns später kümmern.« Nroth wies zu 
  einer zerklüfteten Felsenformation oberhalb von ihren Köpfen. »Jetzt 
  haben wir erst mal genug zu tun!« Zwischen den Steinen war ihm eine schwirrende 
  Bewegung aufgefallen.


  Die NaaZ-Unum, die im Generatorengebäude eingeschlossen gewesen waren, 
  waren in die Höhle zurückgekehrt, um dort Teil des Großen Gremiums 
  zu werden. Doch in dem Versteck hatten sie bloß noch wenige ihrer Artgenossen 
  angetroffen, die ihnen durch physischen Kontakt mitteilten, dass der Rest des 
  Schwarms die Rückkehr zu seinem Meister angetreten hatte. Die noch auf 
  Calah verbliebenen Kugelwesen beschlossen, dem Beispiel ihrer Artgenossen zu 
  folgen.


  Im Sturzflug schossen sie der Kha'tex-Öffnung entgegen.


  »Sie wollen fliehen!«, brüllte Krellrim. »Das müssen 
  wir verhindern!«


  Die vier Wanderer bauten sich kreisförmig um den Steinwall auf, in dessen 
  Zentrum sich der orangerote Wirbel befand. Jeder von ihnen war ein geübter 
  Kämpfer, doch die winzigen bewegliche Ziele zu treffen, erforderte auch 
  von ihnen ein Höchstmaß von Konzentration. Lediglich Nara, die als 
  einzige von ihnen kein Lux mehr besaß, beschränkte sich darauf, die 
  herniederhuschenden Kreaturen ihren Gefährten entgegen zu treiben.


  Ein NaaZ-Unum nach dem anderen wurde von den Lichtschwertern getroffen und verdampfte 
  zu einer zischenden Glutwolke.


  »Pass auf, Tattoo!«, rief die Anführerin der Calahi. »Hinter 
  dir! Eins von diesen Viechern hat den Strudel fast erreicht! Hol es dir!«


  Der gezeichnete Wanderer fuhr herum. Mit der linken Hand zog er sich an einem 
  Stalagmiten hinauf, die rechte schlug über den Rand des Walls, um die Flucht 
  des Grah'tak zu verhindern.


  Die Klinge des Lux verfehlte den winzigen Spion nur um Haaresbreit – und 
  drang mit der Spitze in das wirbelnde orangerote Chaos.


  Lichtplasma und Kräfte der Dunkelheit reagierten sofort aufeinander. Ein 
  Energieimpuls raste aus dem Boden hervor, traf Tattoo und schleuderte ihn mit 
  solcher Wucht davon, dass er mit dem Körper ein halbes Dutzend Felsspitzen 
  ummähte. Hätte er nicht die schützende Plasmarüstung getragen, 
  jeder einzelne Knochen in seinem Körper wäre bei dem Aufprall zerschmettert 
  worden.


  Er lag noch immer benommen am Boden, als ein tiefes Grollen einsetzte, als wäre 
  ein gigantisches schlafendes Ungeheuer plötzlich zum Leben erwacht. Der 
  Untergrund begann zu vibrieren. Von der Decke setzte ein Hagel von Gesteinsbrocken 
  ein.


  »Die Höhle! Das Gewölbe bricht ein! Wir müssen …« 
  Krellrims Brüllen wurde vom Lärm herabstürzender Felsmassen übertönt. 
  Im Dunst des sich rasch ausbreitenden Staubs war der rettende Ausgang nicht 
  mehr zu erkennen.

 


  Keforia


  Mathrigos Thronsaal


  »Auf Calah hat sich das elende Wanderer-Pack also verkrochen!«


  Der Anführer aller im Immansium verbliebenen Grah'tak war nach seiner Rede 
  in seinen Thronsaal zurückgekehrt. Der Jubel, der ihm auf dem Balkon von 
  seinen Kriegern entboten worden war, war schon ein wahres Labsal gewesen. Doch 
  dann war etwas passiert, das seine Laune in ungeahnte Höhen katapultiert 
  hatte. Inmitten des Audienzraums hatte sich wie aus dem Nichts das Kha'tex geöffnet. 
  Der Strudel hatte einen Schwarm fliegender Kugelwesen ausgespien. Die NaaZ-Unum 
  waren von ihrer Mission zurückgekehrt. Die winzigen Spione hatten sich 
  augenblicklich auf der Armlehne des Herrschersitzes niedergelassen.


  Kaum, dass Mathrigo den Arm mitten in das Gewimmel gallertiger Leiber geschoben 
  hatte, hatten ihm seine demütigen Boten bereits Bericht erstattet. Der 
  Kardinaldämon sog die ihm übermittelten Informationen gierig auf, 
  wie ein Verdurstender den rettenden Schluck Wasser. »Ausgerechnet Calah! 
  Dieser lächerliche Dreckbrocken, den meine Horden schon mehrmals überrannt 
  haben. Werden seine Einwohner denn niemals klug? Sie müssten doch begriffen 
  haben, dass es nur ihr Verderben sein kann, sich mit unseren Feinden einzulassen!«


  »Calah?!« Auch Uxx-qap war über die Worte seines Herrn sichtlich 
  überrascht. »Eigentlich habe ich gedacht, die Bevölkerung sei 
  bei den letzten Angriffen durch unsere Truppen vernichtet worden.«


  »Offensichtlich ist es doch einem Großteil von ihnen gelungen, sich 
  in ein verstecktes Höhlensystem zurückzuziehen.« Mathrigos Stimme 
  bebte vor Empörung über den Frevel, sich der geplanten Ausrottung 
  durch Flucht entzogen zu haben. »Dort hausen sie nun. Wie Maden in einem 
  faulen Stück Fleisch.«


  »Was habt Ihr nun vor, Gebieter?« Der Dokat schielte interessiert 
  unter seiner Kapuze hervor.


  »Ich weiß nun, wo sich meine Feinde zusammenrotten«, entgegnete 
  der Oberkommandeur der dämonischen Krieger. »Das verschafft mir einen 
  taktischen Vorteil, den ich …« Er verstummte abrupt, denn das Innere 
  des Thronsaals wurde durch den Knall einer hochenergetischen Entladung erschüttert.


  Die Kha'tex-Öffnung flammte violett auf, bevor sie Sekundenbruchteile später 
  in sich zusammenfiel.


  Ein einziges Kugelwesen, das im letzten Moment die Raum-Zeit-Pforte durchschritten 
  hatte, schwirrte dem metallenen Herrschersessel entgegen. Es ließ sich 
  zwischen seinen Artgenossen nieder.


  Mathrigo brüllte triumphierend auf, als auch das Wissen des Nachzüglers 
  in sein Bewusstsein überging.


  »Ein Chamäleon! Einem Gestaltwandler ist es gelungen, die Sippe unserer 
  Todfeinde zu infiltrieren! Das bedeutet für uns den Sieg und das endgültige 
  Ende der Wanderer!« Er schnellte von seinem Sitz auf. »Uxx-qap, eile 
  zu den Kommandanten meiner Kriegsflotte! Ihre Schiffe sollen Kurs auf Calah 
  nehmen! Mobilisiert jeden einzelnen Krieger der Legion des Grauens – denn 
  nun ist der Augenblick der Entscheidung gekommen!«


  »Sehr wohl, großmächtiger Herr.« Der Dokat wirbelte herum 
  und stürmte so schnell aus dem Audienzsaal, dass die Kutte seinen ausgemergelten 
  Körper eng umwehte.


 

 

Epilog

 


  Ceyffar,


  im Innern des Festungsbruchstücks


  Das Dröhnen der Schläge, die von außen gegen das Schott treffen, 
  wird immer wieder von einem schrillen Kreischen unterbrochen. Scharfkantige 
  Klauen, die über Metall kratzen. Die gesamte Fläche ist bereits mit 
  Ausbeulungen übersät. Ständig kommen neue Dellen hinzu. Obwohl 
  die Mechar alles tun, um jeden Materialriss, jede Lücke augenblicklich 
  wieder zu schließen, besteht nicht der geringste Zweifel, dass die Tür 
  dem Ansturm von der anderen Seite nicht mehr lange standhalten wird.


  Callista und Cassius hatten alles getan, um das Eindringen der Grah'tak in das 
  Wrack der Festung am Rand der Zeit zu verhindern. Sie hatten unzählige 
  ihrer dämonischen Gegner niedergestreckt – der Gestank ihrer zu Schleim 
  zerflossenen Körper lässt jeden Atemzug zu einer übelkeitserregenden 
  Qual werden –, aber es war ein vergeblicher Kampf. Für jeden getöteten 
  Feind schienen fünf neue Grah'tak-Monster aufzutauchen, die den Platz ihrer 
  Artgenossen augenblicklich einnahmen. Angesichts der allgegenwärtigen Übermacht 
  war den Wanderern nichts anderes übriggeblieben, als sich in die Kommandozentrale 
  des Stützpunkts zurückzuziehen.


  Die rasch errichteten Barrieren haben den wütenden Attacken der Horden 
  aus dem Subdaemonium nur wenige Minuten Widerstand bieten können. Doch 
  nun steht auch die letzte Bastion unmittelbar vor dem Fall.


  Der Lärm ist infernalisch. Das Geräusch der Hiebe, die pausenlos und 
  kurz hintereinander gegen die Tür hämmern, schwillt zu einem donnernden 
  Trommelwirbel an. Das bis aufs Äußerste beanspruchte Material hat 
  der Belastung nichts mehr entgegenzusetzen. Ein blitzförmiger Riss tut 
  sich inmitten des Metalls auf. Das vordere Drittel einer schwarzen Axtklinge 
  ist in der Lücke zu erkennen. Das mörderische Kriegsgerät wird 
  zurückgezogen, bloß, um sofort durch ein noch größeres 
  Exemplar ersetzt zu werden, welches durch die Lücke fährt. Das Beil 
  spaltet einen Mechar, der herbeigeeilt war, um sich um den Schaden zu kümmern, 
  in der Mitte entzwei. Rauchend und funkensprühend stellt der Roboter sämtliche 
  Funktionen ein.


  Cassius und Callista brauchen keine Worte, um sich zu verständigen. Ein 
  kurzer Blick genügt, um zu wissen, was im Kopf des jeweils anderen vor 
  sich geht. Das ist die Apokalypse. Der Untergang ist nicht mehr aufzuhalten. 
  Zuerst wird die Festung fallen, dann werden sich die Zerstörungen wie Schockwellen 
  über das gesamte Immansium ausbreiten. Mathrigo wird nicht eher ruhen, 
  bis sämtliche Welten der Sterblichen seinen allesvernichtenden Horden zum 
  Opfer gefallen sind.


  Die beiden Wanderer treffen eine stille Übereinkunft.


  Den Triumph einer Kapitulation werden sie ihren Gegnern nicht gönnen. Niemals! 
  Als Lichtkrieger hatten sie den Kampf gegen die Mächte der Finsternis einst 
  aufgenommen – und daran wird sich auch bis zu ihrem Ende nichts ändern.


  Mit einem dumpfen Krachen wird das Eingangsschott aus der Verankerung gesprengt.


  Callistas und Cassius' Augen suchen sich ein letztes Mal. Ihre Lippen formen 
  gleichzeitig dasselbe Wort: Lutrikan! Bei den Mächten des Lichts! Den 
  traditionellen Schlachtruf ihrer Allianz immer wiederholend, stürmen sie 
  hinter den Konsolen hervor, die ihnen als Deckung gedient hatten. Ihre Schreie 
  vermischen sich mit dem Todesrasseln der Slag'horr'tak, die blutgierig 
  in die Kommandozentrale drängen.


  Die erbitterten Gegner sind nur noch zehn Meter voneinander entfernt, als genau 
  zwischen ihnen der Boden plötzlich in Bewegung gerät.


  Als hätte sich der Untergrund in dickflüssige Lava verwandelt, bildet 
  sich dort eine Blase, die immer weiter anschwillt und schließlich zerplatzt.


  Ein Gewimmel winziger Wesen quillt daraus hervor.


  Die unerwartete Flut gallertartiger Kreaturen lässt Wanderer und Grah'tak 
  verwundert innehalten. Unzählige Augenpaare verfolgen, wie Flügel 
  aus den Kugelleibern wachsen, die sich anschließend mit erstaunlicher 
  Leichtigkeit in die Luft erheben. Innerhalb von Sekunden verteilt sich ein Schwarm 
  schwirrender Geschöpfe im gesamten Raum.

 

 


 

 

Vorschau
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Krieger des Kha'tex
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  Wohin ist der Doppelgänger verschwunden? Torn hat kaum Zeit, über 
  diese Frage nachzudenken, denn Mathrigo kennt jetzt den Aufenthalt der Wanderer, 
  und die Krieger des Kha'tex setzen zum Sturm auf die noch Welt der Calahi an 
  – während Torn sich entscheiden muss, wem seine Loyalität gilt 
  …

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.



  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.

   


 

 

Fußnoten

 

1
  siehe Torn 54, »Aufstand der Calahi«

 

2
  siehe Torn 55, »Die zweite Festung«

 

3
  siehe Torn 56, »Die Bestie von Shanghai«
  
 

4
  siehe Torn 1, »Am Rande der Zeit«
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